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Hochwohlgebohrner Herr! 


® 
Ganz Deutſchland wird Euer Hochwol⸗ 
gebohrnen mit mir dieſes vortrefliche Werk 
wiedmen, Ihnen, deren Verdienſt die ge⸗ 
rechteſte 


rechteſte Hochachtung von allen Verehrern 
ſchoͤuer Kuͤnſte fordern kann. Möchten 
Sie doch meine Zuſchrift als ein Zeichen 
der aufrichtigſten Ergebenheit anſehen, mit 
welcher ich, Ihnen zwar unbekannt, die 
Ehre habe zu ſeyn, 


Euer Hochwolgebohrnen, 


> 


unterthaͤniger Diener 


Hanns Conrad Voͤgelln. 


An 


den Ueberſezer 
® von 
Herrn Webbs Verſüch, uͤber die 
Mahlerey. 


Mein theurer Freund! 


Esch hat mir einmal der ſtille Aufenthalt in 

meinem Elyſium Muſſe verliehen, einige 
Anmerkungen uͤber meine Reiſe durch Welſchland 
mederzuſchreiben, die Sie ſchon laͤngſt von mir 
gefodert haben. Meine Seele uͤberfließt allemal 
von Entzuͤken, wenn ich an die gluͤklichen Tage 
zuruͤk denke, die ich in dieſem ſchoͤnen Lande, be⸗ 
ſonders an diejenigen , welche ich in Rom an der 
Seite meines Lehrers und Freundes Winkelmanns 
zugebracht habe. Ich zaͤhle ſie unter diejenigen 
Tage meiner Jugend, in denen ich die meiſten Fruͤch⸗ 
te für die Zukunft geſaͤet, an die ich beſtaͤndig ohne 
Reue zuruͤke denken darf, und von denen ich noch 
in den lezten Stunden meines Lebens Zufrieden⸗ 

x heit 
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heit einerndten kan. Winkelmann hat mit einer 
vaͤterlichen Sorgfalt die wankenden Begriffe des 
Schoͤnen, wie des Guten, des Geſchmakes, wie 
der Tugend, in meiner jungen Seele feſtgeſezt. 
Denn die Art, wie Winkelmann die Kunſt lehrt, 
iſt ein fruchtbarer Quell von vielen Kenntniſſen. 
Er jchlieft immer von den Werken der Kunſt auf 
die Menſchen, und von dieſen leztern auf jene. 
So entwikelt er den Charakter verſchiedener Na⸗ 
tionen, Roms und Griechenlands insbeſonders, 
durch ihre verſchiedene Epochen; die politiſche und 
moraliſche Grundſaͤze derſelben leiten ſich daraus 
her. Als ich noch in Genf war, ſchrieb Er mir 
den erſten freundſchaftlichen Brief; einige Zeilen 
in demſelben Können allen jungen Leuten dießſeits 
der Alpen, die ſich mit dem Studieren der alten 
und neuen Kunſt abgeben wollen, zur Erinne⸗ 
rung dienen. „ Rom ſey auf ihrer ganzen Reife 
„ ihr Hauptaugenmerk, und andre Orte nur 
„ Nebenzweke, die fie von ihrem groſſen Ziel 
5 entfernen! „ Ich gieng alſo gerade der Quel⸗ 
le, auf Rom zu, ohne mich in denen Staͤdten, 
welche dahin fuͤhren, lange zu verweilen, und 
meinen Geſchmak durch das Studium der Kunſt⸗ 
ſchulen 
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ſchulen in denſelben in Gefahr zu ſezen. Ohne 
dieſe Vorſicht hätt’ ich vielleicht Raphaels richtige 
Zeichnung den reizenden Formen des ſchoͤnen Cor⸗ 
reggio nachgeſezt. Ich haͤtte vielleicht in der taͤu⸗ 
ſchenden Carnation des groſſen Titians, der feis 
nen Pinſel in die Farben der Natur getaucht, 
das allein Weſentliche der Kunſt geſucht. Paul 
Veroneſe haͤtte vielleicht mein Aug an einen eiteln 
Pracht gewoͤhnt, und mich dadurch von dem Ge⸗ 
fuͤhl des Wahren, Groſſen, Edeln und Schh: 
nen, unwiederbringlich abgezogen. Michael An⸗ 
gelo Hätte leicht mein Gefühl für das Schöne 
erhaͤrten, und meinen Geſchmak verwildern koͤn⸗ 
nen: Denn haͤtt' ich an den Armen einer Ma⸗ 
donna anatomiſch⸗ richtige Knochen geſucht, und 
nicht das ſchoͤne Fleiſch, und die fette Haut, 
welche jene bedeken ſollen. — Und, in der 
Thar, es iſt im Leben und in der Kunſt wahr; 
wenn unſer Aug und unſer Herz ſich einmal ge⸗ 
woͤhnt hat, an einer falſchen Groͤſſe oder Schoͤn⸗ 
heit Geſchmak zu finden, ſo wird nachher das 
wahre Groſſe und Schoͤne nicht gefuͤhlt, und 
entwiſcht dem betrachtenden Auge, wie dem Ver⸗ 
ſtand. Daher koͤmmt es, daß dem Zwerge⸗Geiſt 
5 7 2 unſers 
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unſers Jahrhunderts der Patriotiſmus des alten 
Roms und Griechenlandes rieſenmaͤſſig, und un⸗ 
geheuer beduͤnken will; daher ſind Bouchers und 
Vanlood's Werkſtaͤtte voll von gaffenden Fremden, 
buntgekleidet, wie die Helden in den Werken dies 
fer Kuͤnſtler; und die Sale der Vaticana oͤde, 
denn ſie ſind Tempel wo Raphaels Weisheit ruht, 
die ſich wie ein ſanfter Strom, nicht wie ein 
Waldwaſſer, uber alle feine Werke ergoß, den 
Thoren unvernehmlich. Von dieſem Geiſt der 
Kleinheit redet der größte Mahler unſrer Zeit, 
A. R. Mengs, in einem Schreiben an ſeinen 
Freund in Rom, bey Anlas Watelets Art de 
„ peindre: (1) „ Tutti gli huomini ſono 

3 | 52 limi- 
(19) 8 Alle Menſchen find in Anſehung der Kräfte 
„ des Geiſtes, wie des Leibes, mehr oder went⸗ 
„ ger eingeſchraͤnkt; und ich finde keinen Untere 
„ ſchied zwiſchen einem groſſen Mann und einem 
5 andern, als daß der erſte feine Kräfte auf wuͤr⸗ 
„ dige, der andre aber auf abſchaͤzige und nichts⸗ 
„ wuͤrdige Dinge gewandt hat. Von der erſten 
„„ Elaffe waren die Griechen, die ſich beftiſſen 
„„ Bilder zu machen, welche Begriffe von der 
„ Gortheit erwekten. Von der andern Claſſe find 
„ die Franzoſen, die den groͤſten Fleiß auf Ne⸗ 
„ benfachen wenden, und ſo lange ich ihre Maͤ⸗ 
„ cenaten von der Wirkung einer Landſchaft und 
„ andrer Kleinigkeiten werde reden hoͤren, und 


55 fo lange fie nicht lehren werden, das wichtigere 
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limitati, piu o meno, nelle facoltà dello 


ſpirito, come in quelle del corpo, e non 
trovo altra differenza fra ’huomo grande, 
e gli altri; che d' aver l’uno impiegato 
le ſue facolta a coſe degne e l’altro a coſe 
abjete e vil. Della prima claſſè erano 
gli Greei, che fi applicavano a far Imagı- 
ni; che fvegliaflero Idee de Divinitä; e 
della ſeconda, fono gli Franceſi, che pon- 
gono la maggior applicazione agli Ac- 
ceflorii ; e tanto che vedro li lor Mece- 
nati parlare del Effetto de campi, de ac- 
ceflorii ,e non infegneranno a diſtingucre 
cio, che importa piu, da cio, che im- 
porta meno , ſempre la Pittura andra di 
male in peggio. Quando io penſo alla 

N 5, Keli- 


„ von dem was weniger wichtig iſt, zu unter⸗ 
„ ſcheiden, ſo lange wird es mit der Mahlerey 
immer ſchlimmer und ſchlimmer werden Wenn 
„ ich das Gluͤk uͤberdenke, deſſen die Alten ges 
„ noſſen haben, fo betruͤbt es mich, in einem 
„„ Jahrhundert gebohren zu ſeyn, in welchem 
„ man die Kunſt nicht in ihrem Glanze zeigen 
„ kan, weil die Weltweisheit in den Schulen 
55 eingekerkert ſizt, und ſich nicht mehr unter dem 
„ Volk darf ſehen laſſen; und jo nimmt alsdenn 
„ Betruͤgerey die Farbe der Tugend an die Nach⸗ 
v folger der Tugend verlieren den Muth, weil 
6h der Richter mangelt, der fie kroͤnen wurde. ss 
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„ feligitä, che ebbero li antichi, mi attriſto 
„ d'eſſer nato in un ſecoio cofi barbaro; 
„ nel quale non fi puo far vedere Arte 
„„ nella ſua Luce, per che la Filoſofia ſta 
„ prigione nelle ſcuole, e non puo piu farſi 
„ vedere fra il Popolo. Coſſi PImpoftura 
„ contraſta la Virtu, li ſuoi ſeguaci perdo- 
„ no Panımo, mancando il giudice che de- 
„ V dare la corona &c., Daher find auch 
die Werke Rouſſeaus und Winkelmanns fuͤr viele 
Deutſche, und fuͤr noch mehrere Franzoſen, eine 
Thorheit; denn dieſe Schriftſteller reden mik 
Gewalt und nicht wie die Schriftgelehrten. Die 
Geſchichte der Kunſt des leztern wird von unzaͤh⸗ 
lichen geleſen, von vielen aus einer dummen Ei⸗ 
telkeit, nicht aus Ueberzeugung, bewundert, und 
von wenigen verſtanden. Und ein ſolches Schik⸗ 
ſal, mein Freund! wartet auch auf den Schrift⸗ 
ſteller, den ſie Ihren deutſchen Landesleuten be⸗ 
kannt machen wollen; denn Webb iſt kein Sand⸗ 
rart, der von dem Vaticaniſchen Apollo nichts 
anders zu ſagen wußte, als daß eine Frau, durch 
ſeinen Anblik geruͤhrt, einen Hermaphroditen ge⸗ 
bohren hätte, Er genoß waͤhrend feines Aufent⸗ 
halts 
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halts in Rom des Umgangs mit Winkelmann und 
Mengs. Ihre Lehren erleuchteten ſein Aug, 
und ſeinen Verſtand. Ihre noch ungedrukte 
Schriften, welche er auf eine Art die Ihm keine 
Schande machet, nuͤzte, lehrten Ihn wuͤrdig, 
und ſeinem Gegenſtand immer angemeſſen, von 
der Kunſt ſchreiben. Er plaudert nicht, wie Va⸗ 
fari, Felibien, und ihre ſeichten Nachfolger, 
welche die groͤßten Schoͤnheiten eines Gemaͤhldes 
durch ihre gedankenleere Beſchreibungen rein aus⸗ 
waſchen. Er nahte ſich der Betrachtung der 
Kunſtwerke der Alten und der drey groͤßten Lichter 
der neuern Kunſt, mit einer Seele, die durch 
das Studium der Schriftſteller Roms und Gries 
chenlandes genaͤhrt, und zugeruſtet war, die ho⸗ 
hen Lehren der aͤchten Kunſt zu empfangen. Möch⸗ f 
ten doch die Deutſchen fo gluͤklich ſeyn, ihr Aug 
nach der wahren Kunſt zu gewöhnen, das Groſſe, 
das Starke und Schoͤne gehoͤrig zu empfinden; 
moͤchten ſie ſich Winkelmann, und dieſen ihren 
Webb zu Lehrern waͤhlen! 


Und nun, mein theurer Freund! Wo fol 
ih, von meinem Gegenſtand voll, anfangen? 
\ er! Die 
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Die Werke der alten und neuen Kunſt drängen 
ſich um mich her, und fodern Preis und Be⸗ 
wunderung. Dieſes Schreiben geſtattet keine 
aͤngſtliche Ordnung. Wohin reißt ihr mich, 
Götter, Halbgoͤtter, und Helden! in Marmor 
und Leinwand athmend? Ich folge euerm Zug 
und, Einbildungskraft! Deinen ewigen Geſezen. 


Ich gehe in die Villa Medicis, und athme 
da die reinſte Luft. Ich lagere mich auf einen 
bebluͤmten Raſen; Orangen-Schatten deken mich; 
da ſtaun' ich ungeſtoͤrt ein Grupp der hoͤchſten 
weiblichen Schoͤnheiten an. Niobe, meine Ge⸗ 
liebte, du ſchoͤne Mutter ſchoͤner Kinder; du 
ſchönſte unter den Weibern. 8 wie lieb’ ich dich! 
Steh mi Wandrer! lernensbegieriger Juͤngling, 
fich mit Bewundrung ſtille! Das iſt keine lieb⸗ 
Augefnde Venus. — Fuͤrchte dich nicht, ſie will 
nicht deine Sinnen berauſchen, ſondern deine 
Seele mit Ehrfurcht erfuͤlen, und deinen Ver⸗ 
ſtand unterrichten: Nimm wahr, die ernſte Gra⸗ 
zie auf ihrem Geſichte, die unnachahmliche Ein⸗ 
falt in den ſcharfen Formen der Koͤpfe ihrer Toͤch⸗ 
ter, Kein Theil derſelben iſt von irgend einer 
Leidenſchaft zuviel erhöht oder vertieft, ihre Aus 

gen 
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gen find nicht, von verliebter Trunkenheit, halb 
zugeſchloſſen, ihr SHE nicht ſchmachtend, fondern 
unſchuldig, und heiter offen. Ihre jungfraͤuli⸗ 
chen Bruͤſte erheben ſich ſanft; keine als die kind⸗ 
liche Liebe hat fie jemals aufgeſchwellt. Es iſt 
dir vergoͤnnt, Juͤngling! athme bey dieſem Ans 
blik tiefer herauf genieſſe einer reinen Wohlluſt, 
und kroͤne deinen Genuß mit dem ſtillen Wunſch 
eine Gattin zu finden, die dieſen Maͤdchen gleich 
ſey. — Das wirſt du beym erſten Anblik fuͤh⸗ 
len; aber tritt naͤher, betrachte mit kaͤlterm 
Blut; und du wirft die wahre Urſache der Ruhe, 
welche auf dieſen göttlichen Geſichtern iſt , finden. 
Du kennſt die Geſchichte dieſer Heldin und ihrer 
Kinder. Sie erklaͤrt dir dieſe Ruhe. Es iſt die 
hoͤchſte Stuffe des Leidens, das Abmatten einer 
ſchmerzhaften, aber würdigen Todes⸗Angſt, wel⸗ 
ches ſich endlich in einer rührenden Unempfindlich⸗ 
keit verlieret. In ihrem betruͤbten, aber hohen 
Geſicht, find die Leiden aller ihrer Kinder ver⸗ 
ſammelt. Ihre reine Schoͤnheit, von keiner, 
als der jungfraͤulichen Goͤttin, die uͤber ſie zoͤrnt, 
uͤbertroffen, erregt ein alle Augenblike von Ehr⸗ 
furcht befiegtes Mitleid. Ergebung in das Ver⸗ 
70 haͤngniß 
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Haͤngniß der unfterblichen Götter, welcher Maje⸗ 


ſtaͤt ſie beleidigt hatte, blikt zwar aus ihren gen 
Himmel emporgerichteten Augen; aber ihre Ho⸗ 
heit rechtet, auch wider ihren Willen, mit den 
erzoͤrnten Olympiern. Der wuͤrdige Schmerz 
der Mutter iſt auch in ihre Kinder uͤbergegangen, 
und der weiſe Kuͤnſtler hat die verſchiedene Wir⸗ 
kungen, der gleichen Urſache, auf Schoͤnheiten 
verſchiedenen Alters, in der hoͤchſten Vollkom⸗ 
menheit, ausgedruͤkt. Eine der aͤlteſten Toͤchter 
ſcheint weniger empfindlich, aber deſto denkender. 
Ihr todter Bruder, der neben ihr verwundet 
liegt, ſcheint fie mehr, als ihre eigene, und ih⸗ 
rer uͤbergebliebnen Blutsverwandten Gefahr, zu 
beſchaͤftigen. Bey einem gemeinen Kuͤnſtler haͤtte 
die juͤngſte Tochter ſich ganz in den Schooß der 
Niobe verhuͤllt, oder die Mutter haͤtte das un⸗ 
ſchuldige Kind emporgehoben, um durch dieſen 
Kunſtgriff den Zorn der Goͤtter zu entwaffnen; 
aber hier iſt lauter Weisheit. Niobe denkt nicht 
wie gemeine Muͤtter ungetheilt bloß an ihre juͤng⸗ 
ſte Tochter. Dieſe lehnt ſich ſanft an den Schooß 
der erſten; aber auch ſie, obgleich die kleinſte un⸗ 
ter allen, ſieht zuruͤke, ob noch mehrere Strei⸗ 
a | che 
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che auf ſie warten, und fie ſcheint durch die fanfte 
Wendung ihres kleinen Arms einen Pfeil abzuhal⸗ 
ten, oder ihr Antliz vor dem unausſtehbaren 
Schimmer der gegenwaͤrtigen Gottheiten zu ver⸗ 
bergen. Iſt es moͤglich, wie Richardſon, den 
todten Sohn in dieſer Gruppe vorzuͤglich zu be⸗ 
merken? Allein faſt ein jedes Wort in des ge⸗ 
dachten Schriftſtellers Beſchreibung von dieſem 
göttlichen Werk iſt ein Irrthum. Mein Freund! 
Ich haſſe alle Critik, wenn dieſelbe nicht beleh⸗ 
rend iſt; ich hoffe, daß fie es dießmal ſeyn wird. 
Es iſt laͤcherlich, wenn Richardſon die Niobe ge 
gen den Gladiator, and gegen den Hercules Far⸗ 
neſe haͤlt, weil das Ideal eines Fechters, (vor⸗ 
ausgeſezt, daß dieſer Borgheſiſche Fechter ideal 
waͤre, welches er nicht iſt,) und eines Helden, 
mit dem Ideal einer weiblichen Schoͤnheit, ei⸗ 
gentlich gar nicht verglichen werden kan. — 
Wenn aber Richardſon ſagen will, daß der Gla⸗ 
diator und der Farneſiſche Hercules in ihrer Art 
vortrefflicher feyen , als Niobe in der ihrigen, 
ſo iſt dieſes Urtheil, in Auſehung der leztern 
grundfalſch: Der Borghefifche Fechter aber, und 
die mediceiſche Niobe find beyde, in ihrer Art ; 
gleich 
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gleich unnachahmlich; der hoͤchſten möglichen 
Schönheit aber wird eine Frauens⸗Perſon immer 
fähiger bleiben, als ein Fechter. Ich weiß zwar 
freylich wol, daß der gemeine Haufe der Liebha⸗ 
ber und der Kuͤnſtler eine ganz andre Sprache 
fuͤhrt. Allein, woher koͤmmt es, daß der Ps 
bel im Reiche der ſchoͤnen Kuͤnſte, eine wolgerathe⸗ 
ne Nachahmung einer gemeinen oder gar einer 
ekelhaften Natur vorzuͤglich bewundert; woher 
koͤmmt es, daß fein Erſtaunen faſt nach dem 
Maaſſe zunimmt, nach welchem die Wuͤrde des 
Gegenſtands abnimmt; woher; daß er den Kuͤnſt⸗ 
ler des ſo getauften Borgheſiſchen Seneca mit dem 
Kuͤnſtler des Vaticaniſchen Apollo in eine Linie 
ſezt? Woher; daß ein ekelhafter junger franzoͤſi⸗ 
ſcher Kuͤnſtler, aus der Academie dieſer Nation 
in Rom, (einer Art von Leuten die von einem 
Apollo Croquis machen, wie von einem Baume) 
ſeinem Maͤcenaten verhieß, demſelben innerhalb 
ſechs Monaten eine Copie dieſes goͤttlichen Bildes 
zu liefern; da er ſichs vielleicht nicht getraute, 
ſeine Kraͤfte an den Farneſiſchen Hercules zu wa⸗ 
gen; woher, daß man in den Roͤmiſchen Kir⸗ 
chen und Gallerien mehr Kuͤnſtler antrift, die 
nach 
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nach Baktoni, Caravaggio, Pietro di Corto⸗ 
na, Algardi und Bernini ic. als ſolche, die 
nach Raphael, Domenichino ꝛc. und den Antiken 
ſtudieren? — Woher kommt es endlich, daß 
Richardſon ſelbſt, und vermuthlich die meiſten 
Menſchen mit ihm, die Schoͤnheit der mediceiſchen 
Venus der Schoͤnheit der Niobe ungeſcheut vor⸗ 
ziehen? — Alles dieſes koͤmmt vermuthlich da⸗ 
her, weil der gemeine Haufe der Menſchen mehr 
mit den Sinnen anſchaut, betaſtet, u. ſ. f. als 
aber mit dem Verſtand uͤberlegt; (2) weil z. B. 
ekichte und gewaltſam ausgedruͤkte Theile eines 
nervigten Coͤrpers dem Geſicht mehr Abaͤnderun⸗ 
gen 


(2) Man Hegbe mir folgende hiſtoriſche Anmer⸗ 
kung: Aber ſie iſt Wahrheit, und eine Wahrheit, 
die zur Beleuchtung deſſen, was ich gelangt habe, 
vieles beytraͤgt. „ Keine Dame in Florenz, die 
» ſich ſonſt für Kennerinnen der Schönheiten bey⸗ 
„ ber Geſchlechter ausgeben, kannte den ſchoͤn⸗ 
„ fen Juͤngling von ſechszehn Jahren, der dem 
„ Vorgheſtſchen Genius heynahe gleich kam; als 
„ zulezt eine unverſchamt genug war, vielleicht 
„ wider die Wahrheit, mit einem veraͤchtlichen 
5 Achſelzuͤken zu behaupten, fie hätte die Netze 
5 dieſes Knaben gepruͤft; aber ſezte fie hinzu,] 
„ wie kan man ſich eine männliche Schönheit 
„ ohne ein baͤrtiges Kinn, eine braͤunliche Far⸗ 
„ be, ſtarke Schultern und groſſe Muskeln ge⸗ 

„ benken , Dieſes hat mir einer meiner Freun⸗ 
den aus Welſchland geſchrieben. 
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gen darbieten, als die runden Formen eines 
ſchoͤnen Leibes; weil Kuͤnſtler ſich um ſo viel vor⸗ 
trefflicher beduͤnken, nicht je mehr fie anatomi⸗ 
ſche Wiſſenſchaft haben, ſondern je mehr fie die 
ſelbe in Verkuͤrzungen u. ſ. w. zeigen; weil fer⸗ 
ner, in der Natur, wie in der Kunſt, der luͤ⸗ 
ſterne Reiz einer Phryne den verdorbenen Haufen 
gemeiner Menſchen mehr reizt, als eine ſittſame 
Schoͤnheit, die nur dem Juͤngling gefaͤllt, der ihr 
gleich iſt, und mit ihrer Weisheit, mit einem 
einzigen hohen Blik, den unverſchaͤmten Schwarm 
unternehmender Lovelacen zuruͤkeſch euͤchen kan. 
Ich komme von meiner Ausſchweiffung zuruͤke. 
Eben ſo wenig als die erſtere Vergleichung Ri⸗ 
chardſons, paßt ſeine zweyte, welche er zwiſchen 
dem Laocoon und der Niobe anſtellt. Laocoon 
muß dem Kuͤnſtler eigentlich zum unnachahmli⸗ 
chen Muſter des Ausdrukes, nicht der Schoͤn⸗ 
heit, dienen. Er iſt freylich einer ſchoͤnen indie 
viduellen Schönheit faͤhig, nämlich der Schön: 
heit eines coͤrperlichen Leidens. Da aber ein ſol⸗ 
ches Leiden, je nachdem es ſich ſichtbarlich auf 
fert, die Schönheit nothwendig entſtellen muß, 
ſo iſt uͤberdas ein Greiſe, auch in der ſchoͤnſten 
Ruhe, 
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Ruhe, niemals vollkommen ſchoͤn zu nennen, 
und Laocoon fihon um deßwillen, eines un⸗ 
endlich geringern Grades derſelben faͤhig als 
Niobe, deren Schmerz ſich fuͤr ein feines Aug 
freylich auch ſichtbarlich zeiget, aber in ei⸗ 
nem ſo hohen Grade, welcher ihr alle Empfin⸗ 
dung raubt, und die ſchoͤnen Zuͤge ihres Geſich⸗ 
tes nicht verwildert, ſondern vielmehr auf ewig 
feſtſpannt. Die Leiden der Niobe find in allen 
Abſichten weiſer und wuͤrdiger als die Leiden des 
erſtern; denn beym Laocoon erſcheinen die Urſachen 
ſeines unausſtehbaren Leidens, die Schlangen, 
ſelbſt auf dem Schauplaz, und erregen ein ver⸗ 
miſchtes Gefuͤhl von Groͤſſe und Abſcheu. Hin⸗ 
gegen ſehen wir die Urſachen der Schmerzen der 
Niobe nicht, welche uͤberdas Gottheiten und kei⸗ 
ne Schlangen ſind; die Phantaſie laͤßt uns frey⸗ 
lich den loͤdenden Flug ihrer Pfeile Hören, und 
ein empfindlicher Zuſchauer liest denſelben auf 
den Geſichtern der Ungluͤklichen, für die er bes 
ſtimmt iſt. Auch gebe ich zu, Laocoon kan kuͤuſt⸗ 
licher feyn , er kan mehr von der Wiſſenſchaft 
des Kuͤnſtlers, und feiner Kenntnifi des menfch- 
lichen Coͤrvers, und der Wirkung der Leidenſchaf⸗ 
ten 
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ten auf denſelben, zeugen, als der Valicaniſche 
Apollo, oder die Niobe, aber die leztern zeugen 
hingegen von dem hoͤhern Geiſt ihrer Urheber. 


In der Galerie eben dieſer Villa, iſt der 
ſchoͤnſte Coͤrper von Bacchus, (3) welcher in 
Rom iſt; wenn der Kopf mit dem uͤbrigen Coͤr⸗ 
per uͤbereinſtimmte, fo würde dieſes eine der goͤtt⸗ 
lichſten Statuen in Rom ſeyn. Ich ſchaͤme mich 
faſt es meinen Landesleuten noch zu ſagen, (ob⸗ 
gleich dieſen Unterricht viele von ihnen beduͤrfen 
koͤnnen,) daß der Gott des Weins, einer hohen 
idealiſchen Schönheit fähig, und eben ſowol einer 
ewigen Jugend theilhaftig ſey, als ein Apollo; 
daß es eine Profanation ſeiner Gottheit ſey, ſich 
denſelben als einen kurzen, fetten Wanſt vorzu⸗ 
ſtellen, deſſen Bauch ſich von Muͤſſiggang blaͤ⸗ 

het, 


(3) Ich will hier fruͤhe anmerken, daß man in die⸗ 
ſem Brief nicht immer ausführliche Beſchreibun⸗ 
gen von allen angezeigten Statuen und Gemaͤhl⸗ 
den finden wird. Oft haͤtte ich mich ſelbſt, und, 
noch oft, Winkelmann und Webb wiederholen 
muͤſſen. Da der erſtre z. B. die Naturen der Goͤt⸗ 
ter und Menſchen, und ihre Rang» Ordnung aus⸗ 
fuͤhrlich beſchrieben hat, fo wird es mir oft genug 
ſeyn, einen Apollo, Bacchus, Faun de. als ſchoͤn 
in ſeiner Art anzuzeigen. 
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het, und deſſen Adern von Wein aufgeſchwollen 
find, Die Natur des Bacchus hat beydes von 
der Natur des Apollo und einer Venus an ſich, 
und in gewiſſen Stellungen iſt er oft ſchwer von 
beyden zu unterſcheiden. Verſchiedene Gliedmaß 
ſen ſeines Coͤrpers haben eine weibliche Fettigkeit 
und Rundung, ſein Blik aber iſt offner, unſchul⸗ 
diger, nicht ſo luͤſtern als en N a Erobes 
rungen auszugehn. 


In eben dieſer Galerie ſind zwey Fechter die 
ſich zum Streit ruͤſten; von denen der einte vor⸗ 
zuͤglich ſchoͤn iſt. Eine beſtaͤndige Uebung ſeines 
Coͤrpers hat ſeine Stellung unerſchuͤtterlich gema⸗ 
chet. Seine Muskeln ſind nicht ſtark angemerkt, 
und fein ganzer Coͤrper zeugt von einer oͤftern _ 
aber nicht gewaltthaͤtigen Bewegung. Er iſt 
zum Kampf geruͤſtet, und gießt mit ſeiner Rech⸗ 
ten, aus einem Krug, Oel auf ſeine Schultern; 
dieſes ſtroͤmt ſanft ſeine hochgewoͤlbte Bruſt her⸗ 
unter. Unter derſelben ſammelt er es mit ſeiner 
linken auf, um daſſelbe auf feine Schenkel 
und uͤbrige Glieder auszutheilen. An dem Stamm 
an welchem er ruht, hangen verſchiedene Alty⸗ 
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res, oder Gewichte von Bley / mit welchen ſich 
die alten Fechter ubten , um das Gleichgewicht 
zu bekommen. 


Naͤchſt bey dieſen find drey Statuen des Apol⸗ 
Jo. Eine derſelben ſcheint, beſonders was den 
Kopf anbetrift, eines der hoͤchſten Idealen zu 
ſeyn. Bey zwoen von dieſen Statuen ſteht ſein 
Schwan neben ihm; er dient aber bey dem einten 
gleichſam nur zur Baſis, das zierlichſte Gewand 
zu unterſtuͤzen; und iſt, wie alle andre Nebenſa⸗ 
chen in den Werken der Alten, 9 ausgear⸗ 
beitet. 


Die beruͤhmte ſchoͤne Vaſe, in dieſer Gallerie, auf 
welcher die Aufopferung der Iphigenia vorgeſtellt iſt, 
giebt mir Anlas zu bemerken, wie oft Kuͤnſtler mehr 
gelehrt als weiſe ſeyen. Ein neuer Bildhauer 
erganzte namlich die Figur des Agamemnons auf 
derſelben. Hier entlehnt er die ſchoͤne Idee 
des tragiſchen Dichters; aber anſtatt das Geſicht 
des Helden anſtaͤndig zu deken, verhuͤllt er daß 
ſelbe, wie alte Weiber im Winterfroſt thun. So 
viel man von dem Geſichte des hochbetruͤbten Va⸗ 
ters entdeken kan, ſo iſt es mesquin, und er 

traͤgt 
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zraͤgt wieder das Coſtume einen Spizbart wie 
Calvin. | / 

In einem der Nebenzimmer dieſer Galerie 
ſteht, den meiſten Froͤmden unbewußt, eines der 
ſchoͤnſten Werke des Guercino. Es ſtellt in ei⸗ 
nem Platfond, auf Tuch gemahlt, die Fabel 
des Leanders und der Ero vor. Der Kuͤnſtler 
laͤßt wolbedacht feine Ero in einer ziemlichen 
Ferne herunter ſtuͤrzen. Leander liegt todt am 
Ufer, und wird von den Geſpielinnen ſeiner Ge⸗ 
liebten betrauert. Guercino hat in dieſem Werk 
Coſtume und Anſtand, beſſer als in ſeinen uͤbri⸗ 
gen Werken, beobachtet, und das Colorit iſt 
ſchoͤner und ſtaͤrker als in keinem derſelben, und 
Fällt nicht, wie es bey ihm öfters geſchah, ins 
Violette. Ich kan dieſem Gemaͤhlde ein anders, 
von eben dieſem Meiſter, an die Seite ſezen, 
oder vielmehr vorziehen, welches in der Galerie 
Colonna ſteht, und einen todten Chriſtus vor⸗ 
ſtellt. Die Scene, in der Hoͤhle ſeines Grabes 
iſt nur duͤſter erleuchtet. Der H. Todte liegt 
auf dem Stein ausgeſtrekt, auf ſchoͤner Leinwand. 
Alle feine Freunde haben ihn verlaſſen. Seine 
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Mutter, voll ſtiller Trauer, eilt auf ihn zu, ihn 
zu umarmen. Der Loͤrper des Erloͤſers iſt edel, 
nicht abgemergelt und von einer himmliſchen Na⸗ 
tur. Durch eine kleine Oeffnung entdekt man in 
einer grauen Ferne Golgatha. Dieſes ganze Ge⸗ 
maͤhlde iſt von groſſer Staͤrke, und daher auch 
von groſſer Wirkung und einer Carrachiſchen Fe⸗ 
ſtigkeit der Zeichnung, und ich zaͤhle es unter 
die erſten Gemaͤhlde in Rom. In dieſen beyden 
Werken des Guercino aber, herrſcht eine ausge⸗ 
ſuchte, ſelten gefundne, erhabne Natur, welche bey 
ihm die Stelle des Ideals vertreten mußte. Wenn 
Guercins auch nicht die oberſte Stuffe der Kunſt 
erreicht hat, ſo bleibt er immer der bewunderns⸗ 
wuͤrdigſte Kuͤnſtler. Denn ſein eignes Genie und 
nicht das Studium der Antiken leitete ihn, und 
ließ ihn , der ganzen Bologneſiſchen Schule zum 
Gegenſaz, eine neue Bahn betretten, und Ori⸗ 
ginal ſeyn. Es ſind in den zwey oberwaͤhnten 
Gemaͤhlden wahrhafte griechiſche Schoͤnheiten. 
Aber wie unſtcher wandelt ein ſich ſelbſt uͤberlaß⸗ 
nes Genie? Der gleiche Guercino faͤllt in die 
unverzeihlichſten Fehler, und laͤßt z. B. feine 
Dido, im Pallaſte Spada, ſich den Tod vermit⸗ 
telſt 
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telſt eines fo langen Degens geben den ſie ſich 
durch den Leib ſtoͤßt, daß derſelbe am Ruͤken 
wieder eine Elle lang zum Vorſchein koͤmmt, 
zum Gelaͤchter, nicht zum Schreken des Zu⸗ 
ſchauers. — Und um noch einige Beyſpiele von 
unwuͤrdigen Vorſtellungen zu geben; ſo ſehe man 
die Statue der Gerechtigkeit, an dem Grabmal 
Paulus III. von Guilielmo della Porta. Wenn 
die ungereimte Fabel wahr waͤre, daß ein Spa⸗ 
nier mit derſelben Unzucht getrieben hätte, ſo 
müßte das ein Kerl von unmenſchlich⸗grobem 
Gefuͤhl geweſen ſeyn. In der That, dieſe Ge⸗ 
rechtigkeit ſaß ganz entbloͤßt, in der unzuͤchtigſten 
Stellung, fett, wie eine gemeine Niederlaͤndi⸗ 
ſche Meze, an dem heiligſten Ort der St. Pe⸗ 
ters⸗Kirche; bis ein zuͤchtiger Papſt einen eher⸗ 
nen Schleyer uͤber ihren 899 werfen, und 
koͤnftigen Spaniern, nichts als die Schenkel, 
zur tieffinnigen Betrachtung uͤbrig ließ. Als ein 
zweytes Beyſpiel ſehe man in der obgedachten 
Galerie Colonna, den Tode des Regulus. Nur 
ein ungezaͤhmtes, bösartiges Genie, fo wie Sal⸗ 
vator Roſa in ſeinen Gemaͤhlden, wie in ſeinen 
Gedichten erſcheint, konnte den. göttfichen Römer 
Ne in 
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in dem Zeitpunkt ſeines ſchmaͤchlichen Leidens vor⸗ 
ſtellen; und nicht vielmehr wie er vor dem Roͤ⸗ 
miſchen Senat ſeinen Tod der Schande ſeines 
Vaterlands, und feiner eignen, vorzieht. — 
Ueberhaupt herrſcht in den meiſten Werken der 
neuern Kunſt von Carlo Maratta an, bis auf 
izt, Uebelſtand und ungeſittete Frechheit. Be⸗ 
diente behorchen die Tetes⸗ a Tetes ihrer Herr⸗ 
ſchaft; ungeſtuͤme Bettler halten Helden auf der 
Straſſe auf, und allenthalben draͤngen ſich Leute 
zu, die nach aller menſchlichen Erwartung von 
einer Handlung entfernt bleiben ſollten; ſie umge⸗ 
ben die wirklich handelnden Figuren, wie Zu⸗ 
ſchauer das Gemaͤhld ſelbſt umgeben, und einan⸗ 
der am Beſchauen verhintern, und zerſtreuen alſo 
die Aufmerkſamkeit. Die groͤſten Mahler haben 
die wenigſten Figuren angebracht; eine Menge 
derſelben, zeigt insgemein Mangel, nicht Reich» 
thum, und daß der Mahler ſeinen handelnden 
Perſonen nicht genug Intereſſe zu geben gewußt 
habe. Eine Epiſode in einem Gemaͤhlde unter- 
bricht uͤberhaupt den Faden der Haupt⸗Hand⸗ 
lung eher, als die Epiſode in einem Gedichte, 
W wir in jenem 5 zugleich, in dieſem aber 
eines 
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eines nach dem andern erbliken. Allein ich kehre 
von einer abermaligen Ausſchweiffung zuruͤke. — 

In einer andern Claſſe des Unwuͤrdigen, welche 
von einem uͤbertriebnen Ausdruk der Leidenſchaf⸗ 
ten, und (folglich vom Mangel eines feinen Ges 
fuͤhls und eines ſichern Geſchmakes, herruͤhrt 
fehlt Bernini unter allen Kuͤnſtlern, die einige 
Aufmerkſamkeit verdienen, am meiſten. Dieſer 
ungluͤkliche Mann, der unter dem ſchoͤnſten, was 
jemals die Kunſt hervorgebracht hat, aufgewach⸗ 
fen iſt , blieb dennoch für alle dieſe Schoͤnheit 
unempfindlich, oder ſein Gefuͤhl blieb zum we⸗ 
nigſten immer dunkel. Er glaubte vielleicht die 
Natur und die Antiken in ſeinen Werken nachzu⸗ 
ahmen; das erſte that er, aber ohne Wahl; 
anſtatt der Alten aber, ahmte er ſich ſelber nach, 
d. i. er hatte eine Manier. Bernini hatte zwey 
Lieblings⸗Eigenſchaften, die eine des Coͤrpers, 
die andre aber der Seele, welche er am liebſten 
ausdruͤkte; namlich, die Muͤrbigkeit, ( Morbi- 
dezza) und die Entzuͤkung. Allein wie klein 
iſt der Schritt von einer geiſtlichen Entzuͤkung zur 
Schwermerey! Berninis Entzuͤkung iſt weniger 
mn als eine Herrnhutiſche Ausgelaſſenheit, 
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und ein geiſtlicher Muthwille. Eine Probe von 
dem was ich ſage, iſt ſein uͤberallgeprießnes, 
elendeſtes Werk in der Kirche St. Maria della 
Victorig. Die H. Thereſia iſt in einer ſolchen 
Stellung, ihre Geſichtszuͤge ſind ſo verdreht, 
und ihr Blik ſo verwirrt, als waͤre ſie bereit von 
dem Engel, der neben ihr ſteht, die Frucht der 
Liebe zu koſten. Er verwundet ihr Herz mit ei⸗ 
nem Pfeile, (der göttlichen Liebe, vermuthlich,) 
und ſtellt ſo einen geiſtlichen Amorino vor. In 
dem beſten Werk dieſes Mahlers, welches un⸗ 
ſtreitig die H. Bibiana, auf dem Haupt - Altar 
ihrer Kirche iſt, wird dieſe Leidenſchaft wuͤrdiger 
ausgedruͤkt. Auf dem Geſicht der Heiligen herrſcht 
eine unſchuldige Grazie, und ſie iſt anſtaͤndig, 
ſchoͤn, einfaͤltig gekleidet. Wie unſchiklich Ber⸗ 
nini die Weichheit und Muͤrbigkeit ausgedruͤkt ha⸗ 
be, will ich mit dem einzigen Beyſpiel ſeiner Ca⸗ 
ritas, an dem Grabmal Alexanders VII. in St. 
Pietro, beweiſen. Dieſe Statue hat luͤderlich 
abhangende Bruͤſte, und um die Morbidezza 
derſelben anzuzeigen, iſt die eine Bruſt, von der 
Wange des Kindes welches ſaugt, ganz einge⸗ 
druͤkt. Neberßan j nd die Bruͤſte aller feiner 
| weibli⸗ 
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weiblichen Figuren unedel, ſie erheben ſich nicht 
wie ſanfte Huͤgel, ſondern kleben kugelrund am 
Leib; dieſe Weichheit, von der ich eben geredt, 
brachte Bernini auch an den Kleidern an und ver⸗ 
ſtekte daher auch ſeinen Heiligen in wollene Drap⸗ 
perien. Die vortreffliche Rachahmung der Na⸗ 
tur an einer Matraze von weiſſem Marmor, 
welche er zu dem Borgheſiſchen Hermaphroditen 
verfertigt hat, und in welche jeder Zuſchauer 
kneippen moͤchte, hat mir oft den Wunſch aus⸗ 
gepreßt, daß gewiſſe Kuͤnſtler ſich an nichts als 
Matrazen wagen moͤchten. 


Seine idealiſche Schönheiten find faſt alles 
mal unwuͤrdig, oder vielmehr keine Ideale, ſon⸗ 
dern eine Natur, die Bernini fuͤr ſchoͤn hielt. 
Sein David in der Villa Borgheſe, iſt einem 
Moͤrder und keinem Geſalbten Gottes aͤhnlich, 
und damit man ihn zum wenigſten an den Zu⸗ 
gaben kenne, fo hat der Kuͤnſtler Harffe und Har, 
niſch zu ſeinen Fuͤſſen gelegt. Er beißt auf ſeine 
Lippen wie ein gemeiner Zoͤrnender, anſtatt daß 
ſich der Zorn des Vaticaniſchen Apollo nur in 
den Nuͤſſen ſeiner Naſe blaͤht und die ſtolze Stirn 

NN. hinguf⸗ 


XXVE f ) 0 ( | 


binauftrittet. (3) Es hat allemal ſonderbare Ge 
danken in mir rege gemacht, wenn ich dieſen 
David und den Apollo im Belvedere, welche un⸗ 
gefehr von der gleichen Leidenſchaft, um einer 
aͤhnlichen Urſache willen, beherrſcht werden, mit 
einander vergliechen habe. Raphaels feinem Ge⸗ 
fühle iſt dieſe Aehnlichkeit nicht verborgen geblie⸗ 
ben; denn ich ſehe in einem kleinen Kupferſtuͤk 
nach ſeiner Zeichnung, von M. A. Raimondi 
geſtochen, daß er in einem David den Vaticani⸗ 
ſchen Apollo nachgeahmt hat. Wenn es wahr 
iſt, daß ſich Bernini ſelber in dem jungen David 
geſchildert habe, fo iſt mir das Beweiſes genug, 
daß es ihm an Geſchmak fehlte. Allein ich muß 
auch des beruͤhmteſten Stuͤks dieſes Meiſters er⸗ 
waͤhnen, welches in eben dieſer Villa ſteht, ich 
meyne ſeines Gruppes von Apollo und Daphne. 
Daſſelbe iſt zum wenigſten, in Ruͤkſicht auf die 
Jugend ſeines Meiſters merkwuͤrdig und auſſer⸗ 
dem iſt es in meinen Augen, die obgedachte H. 
Bibiana ausgenommen, ſein beſtes Werk; beyde 
Köpfe find ſchoͤn gearbeitet, aber nichts weniger 
tels idealiſch, und da ſich der Kuͤnſtler des Lao⸗ 
bons, 
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toons, den Schmerz ſeines Helden, der doch 
coͤrperliches Leiden, und banges Ringen war, 
nur ſtumm vorzuſtellen getraute; wie unvorſichtig iſt 
es dann, daß Bernini ſeiner Daphne den Mund, wie 
einer Maske, oͤffnet. Eine Daphne, wie Berni⸗ 
nis, haͤtte die Liebe des ſchoͤnſten Gottes nie ver⸗ 
ſchmaͤht. Was ihr aber an Schoͤnheit mangelt, 
das giebt ihr der Kuͤnſtler am Wunderbaren; denn 
an den aͤuſſerſten Theilen ihres Coͤrpers faͤngt 
ſchon die bekannte Verwandlung an. Apollo iſt 
ſchoͤner und maͤſſiger als man es vermuthet haͤtte, 
er umfaͤngt mit Zittern die ſchon mit Rinden 
umkleideten Huͤften, und verehrt ſeine Geliebte, ob 
ſie gleich ein ſterbliches Maͤdchen iſt. Apollos 
rechtes Bein iſt wunderbar ſchoͤn, aber die Haare 
an beyden Koͤpfen ſind Strike. Auch ſind die 
Finger wie an den Haͤnden des Bernini, und 
der meiſten Neuern überhaupt, zu geſchwollen, 
und der hintere Theil der Haͤnde zu kurz. Und 
damit ich mir den Vorwurf gewiſſer unpartheyiſch⸗ 
ſeynwollender Dunſen erſpare, ſo will ich den⸗ 
ſelben zum Troſt geſtehen, daß; wenn der be⸗ 
ruffne Antike Seneca in eben dieſer Villa ein fol 
cher iſt, wie dieſe Herren behaupten, (und wenn 
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fie auch den Maͤrtyrer⸗Tod dieſes Weltweiſen 
daruͤber ausſtehen muͤßten,) daß in dieſem Falle 
dieſe antike Statue alle Kennzeichen der Unwuͤr⸗ 
digkeit an ſich trage; ſeine Adern ſind zu Stri⸗ 
ken aufgeſchwollen, es hangen ihm Bruͤſte her⸗ 
unter wie einer alten Furie, und uͤberhaupt lei⸗ 
det er wie ein todeswuͤrdiger Miſſethaͤter. Allein 
vielleicht halt' ich mich zu lange fuͤr ſie und mich 
bey dieſen ekelhaften Gegenſtaͤnden auf. Ich ſollte 
fie nun zu einigen von den ſchoͤnſten Werken zu⸗ 
ruͤke fuͤhren, welche jemals die alte Kunſt her⸗ 
vorgebracht hat, und die in dieſer Villa ſtehen; 
dieſes kan ſchwerlich ohne einen entſezlichen be⸗ 
leidigenden Sprung ihrer Einbildungs⸗Kraft ge⸗ 
ſchehen. — — Die Alten wußten ſelbſt einer 
niedrigern Claſſe von Figuren, als Goͤtter und 
Helden ſind, einen Adel mitzutheilen, der ſie 
gleichſam uͤber ihren Stand erhebt; der Gladia⸗ 
tor in der Villa Borgheſe giebt mir einen Beweis 
hievon. Sein Coͤrper hat den voͤlligen Wuchs 
maͤnnlicher Jahre; Ringen und Lauffen haben 
denſelben ſchlank, nicht hager gemacht. Eine 
fette, durchſichtige Haut bekleidet die Hügel feiner 
Gebeine, und verſtekt dieſelben nicht; ſie verlie⸗ 
ren 
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ren ſich in einander wie Wellen eines ſauftbeweg⸗ 
ten Meeres. Er hat ſich nicht durch Unmaͤſſig⸗ 
keit geſchwaͤcht; ſein Unterleib iſt platt, und zeu⸗ 
get von einer Geſundheit, die aus der Maͤſſigkeit 
entſpringt. Seine Bruſt iſt von Gedanken auf 
Helden⸗Thaten geſchwellt, und ſein Arm maͤch⸗ 
tig dieſelben auszuführen. Dieſes Arms ſicher, 
ſieht er nicht auf den Streich, den er geben will, 
ſondern auf den Feind, der denſelben empfangen 
ſoll; die ſchrekliche Ruhe ſeiner Miene verkuͤndigt 
den Tod. Dieſe goͤttliche Figur iſt dem Kuͤnſtler 
und dem Liebhaber zum unnachahmlichen Beyſpiel 
einer edelausgedruͤkten Staͤrke, aufgeſtellt. Ft 
aber führe ich Sie in ein anderes Zimmer, zu 
einem andern Meiſterſtuͤk, deſſen Kuͤnſtler die 
ſchwere Role auf ſich genommen hat, die Wolluſt, 
in der Figur des weltberuͤhmten Borgheſiſchen 
Hermaphroditen vorzuſtellen. Dieſe Statue iſt 
ein Muſter des Ausdruks. Das war ein Zeit⸗ 
Alter für die Kunſt, ſo eiſern daſſelbe auch für 
die Tugend mag geweſen ſeyn, als der Cardinal 
Scipio Borgheſe, die Facade der Kirche St. Ma⸗ 
ria della Vittoria, für den Hermaphroditen auf 
bauen Tief, 
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Das Bewundernswuͤrdigſte an dieſer goͤttli⸗ 
chen Figur iſt, daß der Kuͤnſtler derſelben, ihr 
ſo idealiſche Schoͤnheit gegeben hat, als es moͤg⸗ 
lich war, um die Leidenſchaft, welche in dem 
ganzen Coͤrper wuͤtet, ausdruͤken zu koͤnnen. 
Der ſchoͤne Hermaphrodit liegt, das Haupt 
auf ſeinem Arme ruhend, faſt ganz auf dem 
Bauch, in der ſchoͤnſten Schlangen = Linie. 
Die Kennzeichen beyder Geſchlechter ſchweben 
zweifelhaft auf allen ſeinen Gliedmaaſſen. Hals 
und Augen ſind Citherens; jener iſt geſchmeidig 
und lang, und dieſe nicht groß, und fuͤr eine hohe 
maͤnnliche Schoͤnheit nicht tiefliegend genug; ſein 
Ruͤke iſt ebenfalls weiblich; allein der Bauch iſt 
platt, wie eines geſunden Juͤnglings; und Pria⸗ 
pus hat ihn mit ſeiner beſten Gabe reichlich vers 
ſehen. Er ſchlaͤft nicht, aber ſeine Augen ſind 
beſchloſſen, um nicht in ſeinen wolluͤſtigen Ge⸗ 
danken zerſtreut zu werden; ſein ganzer Coͤrper 
iſt erhizt, und dieſe Erhizung ſpannt ſo gar die 
Sehnen ſeiner Fußſohlen an. Mit ſeinem einten 
Fuß ſperrt er gegen die Leinwand, auf welcher er 
ruht an dem andern find die Zehen gekruͤmmt, 
und er reibt gleichſam ein Bein an dem andern; 

hätte 
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Hätte ihn Titian alſo gemahlt, ſo wurde er ee⸗ 
roͤthen. | 


In einem andern Zimmer dieſer Villa, iſt 
der goͤttlichſchoͤne Genius, welchen Winkelmann 
zuerſt, als eines von den herrlichſten Werken in 
Rom angegeben hat. Ich bin verſichert, Lieb⸗ 
haber der Kunſt, denen der Himmel ein gewiſſes 
Maaß von Empfindung fuͤr das Schoͤne verlie⸗ 
hen hat, ſind niemals ohne geheime Bewegung 
und Erſtaunen bey dieſem himmliſchen Bilde vor⸗ 
über gegangen. Allein ein viehiſcher Cicerone 
hat vielleicht viele Liebhaber von der naͤhern Be⸗ 
trachtung eines Bildes abgeſchrekt, welches ver: 
muthlich nicht, oder doch gewiß ohne Lobes⸗ 
Erhebung in feinem Mercurio errante ſteht. 


Goͤtter ſind, durch das Gefuͤhl ihrer Allge⸗ 
nugſamkeit, ruhig; ihre Seele wird von keinen 
Leidenſchaften beſtuͤrmt, weil ſie hoͤchſt weiſe 
find, Dieſer Genius aber iſt aus Unſchuld ruhig. 
Kein Dichter, kein Kuͤnſtler, hat jemals feine 
Seraphinen ſo ſchoͤn gedacht, als der Kuͤnſtler 
dieſen Genius. Ohne auf irgend einen geborgten 
Reiz zu gedenken, ſteht er da, von der Natur 

mit 
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mit der reinſten Grazie uͤbergoſſen. Seine duͤn⸗ 
ne Lippen öffnen ſich zu keuſchen Hymnen; feine 
Blike ſind ſanft, aber nicht liebaͤugelnd; ernſt⸗ 
haft, aber dieſer Ernſt iſt nichts als Stille der 
Seele, und Ruhe aller der Leidenſchaften, wel⸗ 
che, wie Sturmwinde, die Kindheit zum Juͤng⸗ 
lings⸗ Alter ungeſtuͤm übertragen. Er fieht auf 
die rauſchenden Freuden der Welt, gleichſam aus 
der hoͤhern Sphaͤre ſeines Geiſtes herunter; fuͤrch⸗ 
tet dieſelben nicht, und beneidet ſie nicht. Er 
ſcheint von hohen Gedanken erfuͤllt; denn ſeine 
Bruſt iſt gewoͤlbt wie an Geſchoͤpfen hoͤherer Art. 
Seine Haare ſchlagen nicht ungeſtuͤm auf ſeinen 
Naken herunter; fie beleken denſelben nur. Alle 
ſeine Glieder ſind in einer ſanften harmoniſchen 
Bewegung. Er ſcheint bereit, von Gott abge⸗ 
ſandt, ſich zu erheben, wegzufliegen, und ſich als 
Schuzgeiſt, über einem Koͤnigs-Sohn, dem 
kuͤnftigen Heile feiner Völker niederzulaſſen; und 
feine ausgeſtrekte Arme zeigen die edle Begierde 
ſeiner Seele, denſelben bey ſeiner Geburt zu um⸗ 
armen. 


Ehe ich dieſe Villa verlaſſe, muß ich noch, 


um der Wahrheit Zeugniß zu geben, ein grobes 
Vor⸗ 
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Vorurtheil mit Beyſpielen wiederlegen, daß naͤm⸗ 
lich Fiammingo, und andre neuere, alle alten 
Bildhauer in Abbildungen von Kindern uͤbertrof⸗ 
fen haͤtten. Es kan ſeyn, und ich glaube es 
ſelbſt, zur Ehre der alten Kunſt, daß die Kuͤnſt⸗ 
ler derſelben darfuͤr hielten, die Natur der Kin⸗ 
der ſtreite mit der Natur der wahren Schönheit, 
und die kindiſche Grazie ( Grace enfantine) mit 
der wahren Grazie. Deſſen ungeachtet aber, fin⸗ 
den ſich ſchoͤne antike Kinder, in den Kunſt⸗Gal⸗ 
Serien in Rom; wie z. B. in dieſer Villa Borg⸗ 
heſe ein ſchoͤner Junge iſt, der einen Vogel ge⸗ 
fangen haͤlt, ihn mit Wolluſt anſchaut, und ſich 
uͤber ſeinen Fang freuet. Ferners ſehe man das 
ſchoͤne unbekannte Grupp von uͤbereinander ge⸗ 
worfuen Kindern, in dem Buͤcher-Saale Co- 
lonna, welches in Rom zum oͤftern, von Berni⸗ 
ni und Algardi, beſſer oder ſchlimmer, nachge⸗ 
ahmt zu finden iſt. In der Villa Negroni iſt 
ein fehöner geflügelter Liebes⸗Gott, ein Ueber⸗ 
winder des Hercules. Den Koͤcher an ſeiner 
kleinen runden Schulter, lehnt er ſich an einen 
Fels, uber welchen eine Löwen» Haut geworſſen 
it Eben daſelbſt befindet fich ein Grupp von 
ICH Bl 
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zwey andern Amorinen. Der eine ſchrekt den 
andern mit einer Maske; Furcht, nicht Rachbe⸗ 
gierde, herrſcht auf dem Geſicht des leztern, und 
der erſte freut ſich uͤber ſeinen Einfall, ohne Bos⸗ 
heit. Noch ein viertes unausſprechlich niedliches 
Kind ſteht in eben dieſer Villa; es iſt ein kleiner 
Junge, der einem Schwan den Hals mit ſeiner 
kleinen Hand wuͤrgt, und laͤchelt; ein kleines 
freyes Haarloͤkgen, faͤllt auf feine kugeligten Schul⸗ 
tern nieder. — Herr Winkelmann findet in der 
Villa Albani das ſchoͤnſte antike Kind in Rom. 
Weit entfernt alſo daß die alten Kuͤnſtler uns keine 
ſchoͤne Kinder uͤbrig gelaſſen hätten, darf ich viel⸗ 
mehr mit einer völligen Ueberzeugung behaupten, 
daß in allen oͤffentlichen und Privat-Gebaͤuden in 
Rom, welche einem Fremden offen ſtehn, keine 
Kinder von neuern Kuͤnſtlern zu finden ſeyen, 
welche den oberwaͤhnten an die Seite zu ſezen waͤ⸗ 
ren; ich nehme drey einzige aus, alle von dem 
groſſen Fiammingo: Zwey naͤmlich an dem Grab⸗ 
male des Adrian Uryburchs in der Kirche der H. 
Maria dell' Anima, und ein drittes, welches 
noch ſchoͤner iſt, an dem Grabmale des Antwer⸗ 
piſchen Mahlers, Jacobs von Haſe, in der Kir: 
che 
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che St. Maria in Campo Santo. Nur Fiam, 
mingo hat, gleich den Kuͤnſtlern der ſchoͤnſten 
antiken Kinder, die voͤllige Natur der Kinder⸗ 
Coͤrper auszudruͤken gewußt, und nicht, wie Ber⸗ 
nini und Algardi, mit runden, fleiſchigten Wan⸗ 
gen, ausgemergelte Knie eines Boots- Knechtes 
verbunden. Und da ich eben von den wenigen 
ſchoͤnen neuen Kindern geredet habe, ſo will ich 
bey dieſem Anlaſſe die wenigen ſchoͤnen neuen Sta⸗ 
tuen kuͤrzlich anführen, welche in Rom der Aufs 
merkſamkeit des verſtaͤndigen Liebhabers wuͤrdig 
find. Die erſten, in meinen Augen, find, 
die zwey Statuen des Lorenzetto, Elias und Jo⸗ 
nas, in der Kirche Madonna del Popolo, die 
von den Fremden und Kuͤnſtlern ohnedem aus au⸗ 
dern Gruͤnden gerne beſucht wird. Der Kopf 
des Jonas iſt nach der Idee des ſo geheiſſenen An⸗ 
tinous in Belvedere gebildet. Man haͤlt insge⸗ 
mein dafuͤr , dieſe Statue ſey nach Raphaels Zeich⸗ 
nung verfertigt, und ſogar von demſelben ausge⸗ 
deſſert worden; denn Lorenzetto war. fein Lieb⸗ 
ling. Zum wenigſten ſcheint Raphaels und der 
Antiken Geiſt in dieſen Kuͤnſtler uͤbergegangen zu 
ſeyn; der unbekannt, aber vortrefflich, in dem 
N Um⸗ 
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Umgang feines groſſen Freundes fein einziges Gluͤl 
fand. Eben daſelbſt iſt von eben dieſem Kuͤnſt⸗ 
ler ein ſchoͤnes Basrelief in Bronzo. 


In St. Peter iſt die ſchoͤne Statue des H. 
Andreas von Fiammingo. Richardſon urtheilt 
richtig, wenn er ſagt: Daß der ſanfte, ſittſa⸗ 
me, erhabne, durch Leiden und Unglüf geprüfte, 
aber nicht beſiegte Geiſt dieſes liebenswuͤrdigen 
Kuͤnſtlers, auf dem goͤttlich-ſchoͤnen Kopfe des H. 
Maͤrtyrers ausgedruͤkt ſer. In keiner neuen 
Statue iſt die Ergebung in den Willen Gottes fo 
wuͤrdig vorgeſtellt als in dieſer. Allein mit alle 
dem koͤnnen unſre chriſtliche Bildhauer in der Vor⸗ 
ſtellung ihrer Heiligen nichts als ſchoͤne Koͤpfe zu 
bewundern geben. Der Anſtand, und die Vor⸗ 
ſorge fuͤr junge Toͤchter und ihre Muͤtter, haben 
ſchwere, wollene Drapperien, unter welchen man 
nur keine geheime Reize vermuthen kan, unum⸗ 
gaͤnglich nothwendig gemacht. Von eben dieſem 
Fiammingo iſt die ſchoͤne H. Suſanna in der 
Kirche Madonna di Loretto. Fiammingo be⸗ 
ſaß, den obgedachten Lorenzetto ausgenommen, 
unter allen neuen Kuͤnſtleen, die ich kenne, al⸗ 

lein, 
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lein, diejenige gluͤkliche Eigenſchaft der Seele, die 
zwiſchen kalter Vernunft und ausſchweifender Eins 
bildungskraft ein Mittel haͤlt, naͤmlich eine rei⸗ 
ne, feine Empfindung, welche allein den groſſen 
Kuͤnſtler bilden kan. In St. Johann von La; 
teran ſind zwey ſchoͤne Statuen von Le Gros; 
nämlich, die Heiligen, Thomas und Bartholo⸗ 
maͤus; und drey von Ruſconi, St. Andreas, 
St. Jacobus Minor, und S. Johannes. Die⸗ 
ſer leztere iſt allein jugendlich vorgeſtellt. Alle 
Bildhauer machen aus ihren Heiligen der beyden 
Teſtamente Greiſe, weil ſie vermuthlich darfuͤr 
Halten, daß eine groſſe Anzahl Jahre zu einer 
vollkommnen Heiligkeit erfordert werden; und was 
fie ihnen nicht an Würde geben können, das ges 
ben ſie denſelben an Runzeln und Baͤrten. Einen 
merkwuͤrdigen Beweis hiervon giebt mir der Mo⸗ 
ſes in St. Peter in Vincolis, von Michael An⸗ 
gelo , dieſem Kuͤnſtler, welcher die Schönheit im⸗ 
mer der anatomiſchen Richtigkeit, und der Fa; 
vorit⸗Abſicht, Schreken, oder vielmehr Abſcheu 
zu erregen, aufgeopfert hat. Ich muß allemal 
lachen, wenn ich den Anfang der Beſchreibung 
leſe, welche der verſtaͤndige Richardſon von dieſer 
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Statue giebet: „Comme cette Piece eſt tres- 
„ fameuſe, il ne faut pas douter, qu'elle 
„ ne ſoit auſſi tres - excellente. „ (5) Wenn 
es wahr iſt, daß Michael Angelo, den einen 
Arm des beruͤchtigten, und faͤlſchlich antikgetauf⸗ 
ten Satyrs, in dem Garten der Villa Ludovi⸗ 
zi / fleiſſig ſtudiert, und denſelben an einem Arm 
ſeines Moſes nachgeahmt habe, ſo iſt es ſehr 
wahrſcheinlich, daß er den Charakter des Kopfs 
ſeines Moſes ebenfalls von dem Kopf des Satyrs 
entlehnet hat; denn beyde ſind, wie Richardſon 
ſelber geſtehen muß, Boks⸗Koͤpfen aͤhnlich. Im 
Ganzen dieſes Bildes herrſcht freylich eine gewiſſe 
ungeheure Groͤſſe, welche man dem groſſen Mi⸗ 
chael Angelo niemals abſprechen muß. Er war 
ein Sturmwind, welcher die ſchoͤne Tage des 
Raphaels verkuͤndigte. Von der unwuͤrdigen 
Natur eines Erloͤſers von eben dieſem Kuͤnſtler⸗ 
redt Ihr Webb in einem ſeiner Geſpraͤche. Die 
9. Bibiana des Bernini habe ich oben angefuͤhrt. 
Noch 


(5) Da dieſe Statue ſehr berühmt ißt, fo muß man 
auch nicht daran zweifeln, daß fie ſehs vortrefflich 
ich» 
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Noch ſtehen zwey ſchoͤne Statuen / von einem ziem⸗ 
lich unbekannten neuern Kuͤnſtler, Nicolaus Kor⸗ 
dieri, in zwey Capellen neben der Kirche St. 
Gregorio in Monte Coelio; es find die Heiligen, 
Gregorius und Silvia. 


Dieſe leztre Kirche hat zwey andre Capellen zur 
Seite, welche alle unſre Aufmerkſamkeit verdienen. 
In der erſten ſind zwey gegen einander uͤberſtehen⸗ 
de Freſco⸗Gemaͤhlde, von denen das eine die 
Geiſelung, das andere aber die Ausfuͤhrung des 
H. Andreas zum Gerichts⸗Plaz, vorſtellt. Das 
erſte iſt von Domenichino, das andre aber von Gui⸗ 
do gemahlt. Wenn in dem Gemaͤhlde des Gui⸗ 
do, Zeichnung und Colorit, die Zeichnung und 
das Colorit des Domenichino uͤbertreffen, ſo ſind 
hingegen Anordnung, Ausdruk und Verſtand, in 
der Geiſelung des leztern vorzuͤglich ſchoͤn. Do⸗ 
menichino laͤßt das Aug des Zuſchauers, zwi⸗ 
ſchen zwey Gruppen, ausruhen, und nur in der 
Ferne entdekt man die Richter des H. Maͤrtyrers, 
auf der Gallerie eines Pallaſtes; die Figuren des 
Guido hingegen, ſind alle nacheinander, in einer 
geraden Linie geſtellt. In dem Gemaͤhlde der 
HGeiſelung; find wenige, aber bedeutende Figu⸗ 
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ren: Guido aber, der im Leben, wie in der 
Kunſt, Verſchwendung liebte, brachte ſie auch 
in dieſem Gemaͤhlde wolgehaͤuft an: Viele von 
ſeinen Figuren geben nicht einmal auf die Hand⸗ 
lung Acht. Der zaͤrtliche, durch Leiden gepruͤfte 
Domenichino hingegen, erſcheint hier in feiner 
ganzen Staͤrke. Seine Figuren ſcheinen alle auf 
verſchiedene Art mitzuleiden; alle haben ruͤhrende 
Stellungen und Geſichtsbildungen: Ein Knabe, 
der ſich in dem Schooß ſeiner Mutter verhuͤllt; 
zaͤrtliche Juͤnglinge und Mädchen, die man nicht 
einmal frey klagen laͤßt, indem ſie von wilden 
Kriegern in dem Ausbruch ihres Mitleidens ge⸗ 
ſtoͤrt werden; alle dieſe verſchiednen Figuren, er⸗ 
regen auch in den Herzen der verſchiednen Zu⸗ 
ſchauer ſympathetiſche Empfindungen. Hingegen 
ſizen im Vorgrund des Guidiſchen Gemaͤhldes, 
zwey unedle, hingeworffne Figuren. Der Cha⸗ 
rakter des Heiligen iſt in beyden Gemaͤhlden wuͤr⸗ 
dig ausgedruͤkt. Allein es war dem Guido leich⸗ 
ter, ſeinem Andreas, — der voll Ergebung 
in den Willen Gottes, vor dem Krenz anbetend 
niederfaͤllt, an welchem er ſein heiliges Leben en- 
digen ſoll, — die erhabene Miene der leiden⸗ 
den 
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den Unſchuld zu geden, als aber dem Domeni⸗ 
chino. Denn bey dieſem leidet der Heilige 
coͤrperliche Marter, und leidet dieſelbe wuͤrdig; 
ein unbaͤndiger Kriegs⸗Knecht haͤlt ihm eine Gei⸗ 
ſel vor, zu zeigen, daß das nur ein Anfang ſei⸗ 
ner Schmerzen ſey. Das Colorit iſt in beyden 
Gemaͤhlden ziemlich verſchwunden. 


In einer andern Capelle, naͤchſt der Kirche 
St. Gregorio, ſteht ein Gemaͤhld in Oel, vom 
groſſen Hannibal Caracci; dieſes Gemaͤhld iſt 
nicht ſehr bekannt, aber vielleicht das ſchoͤnſte, 
welches er je verfertigt hat; obgleich Richardſon 
von demſelben nichts anders zu ſagen weiß, als: 
„ Le Duc de Devonshire en a le deflein 
„ tres- capital; „ es ſtellt den H. Gregorius 
betend vor. Zwey Engel ſtehen demſelben zur 
Seite, und uͤber ihm iſt eine Glorie. Eine, 
dieſem Meiſter gewohnte Feſtigkeit der Zeichnung, 
eine hohe himmliſche Grazie, eine ſtarke ſchoͤne 
Faͤrbung, als wenn es eben waͤre ausgefertiget 
worden, (welche beyde Eigenſchaften bey dieſem 


groſſen Kuͤnſtler nicht immer angetroffen werden) 


eine durchaus herrſchende Hoheit der Gedanken, 
05 die 
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die ernſte Pracht der Drapperien, die Heiffige Aus: 
fuͤhrung, welche dieſem Gemaͤhlde ewige Dauer 
verſpricht druͤken auf dieſes göttliche Werk das 
Siegel der moͤglichſten Vollkommenheit. Wie 
ſchoͤn und groß iſt die Andacht des Heiligen, wie 
himmliſch⸗ unſchuldig find die Engel, welche ihm 
zur Seite ſind? Derjenige, welcher zu ſeiner 
Linken ſteht, weißt auf ihn mit einer Entzuͤkung, 
die auf ſeinem Geſicht, wie eine Morgenroͤthe 
aufſteigt; die verſammelten Himmels⸗Buͤrger find 
in einer Glorie herabgeſtiegen, den Sterblichen 
zu ſehen, der ihrer Gemeinſchaft würdig iſt. 


Von dieſem unnachahmlich ſchoͤnen Werk des 
Meiſters, will ich Sie an einen Ort fuͤhren, wo 
ein empfindlicher Zuſchauer, den zaͤrtlichen Schuͤ⸗ 
ler der Carrachiſchen Schule, den nie genug ge⸗ 
prießnen Domenichino bewundern muß; naͤmlich 
in die Kirche St. Andrea della Valle. Ich gehe 
alle feine uͤbrige Werke in dieſem Tempel vorbey, 
und bleibe bey der einzigen Figur des H. Evan⸗ 
geliſten Johannes ſtehen, welche in Freſco, auf 
einem von den Dreyeken unter der Kupole dieſer 
Kirche, gemahlt iſt. Dieſe Figur iſt von der 

hoͤchſten 
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hoͤchſten Grazie. Jugendlich ſchoͤn iſt das Ge⸗ 
ſicht des H. Johannes, und golden fein bluͤhendes 
Haupthaar. Ein himmliſcher Geiſt ſcheint auf 
feinen fanft ſich oͤffnenden Lippen zu ſchweben, — 
ſchwimmt in ſeinen trunkenen Augen, und iſt 
auf die gewoͤlbte Stirn ausgetreten. Er taucht 
feine Feder ein, die hohen Empfindungen nieder⸗ 
zuſchreiben, von denen fein Herz uͤberffießt. Wie 
viel mehr iſt dieſe einzige Figur werth, als die 
ganze weltberuͤhmte Cupole des Cav. Lanfranco, 
in eben dieſer Kirche? Ich habe es ſchon oft be⸗ 
merkt: Man mag dergleichen ungeheuren Werke, 
wie Kupolen und Plafonds find, bewundern, ſo 
viel man immer will, es geſchieht mehr aus Vor⸗ 
urtheil als Ueberzeugung. Man ſieht dieſelben 
insgemein aus Eitelkeit, aber auch mit Ekel an: 
oder wenn es hoch koͤmmt, ſo erwekt die giganti⸗ 
ſche Groͤſſe dieſer Werke eine gleichfoͤrmige Em⸗ 
pfindung in unfter verwoͤhnten Seele. Ich ſage 
es noch einmal: (ohne daß mich die Ehre, ein 
Kezer in der Kunſt genannt zu werden, kizelt) 
in meinen Augen iſt die einzige Figur dieſes Evans 
geliſten mehr werth, als alle die Legionen ohne 
Endzwek hingeworfner Figuren, welche die Seele 
mehr 


= 
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mehr in Betaͤubung als in Erſtaunen ſezen, und 
das Aug ermuͤden, ehe ſie den Geiſt fättigen koͤn⸗ 
nen. Ueberdas ſind dieſer H. Johannes eben ſo⸗ 
wol, als eine Himmelfahrt der H. Jungfrau in 
St. Marta Transtevere, vielleicht die zwey beſt⸗ 
colorirten Freſco-Gemaͤhlde in Rom. Domeni⸗ 
chino iſt nach Correggio der erſte Kuͤnſtler für das 
Herz. Es iſt wahr, der leztre iſt ein goͤttlicher 
Mahler; der erſtre hingegen ſcheint allen Figuren 
in ſeinen Werken, zugeruffen zu haben: 


Ich ſuchte nicht euch zu vergoͤttern, 
Die Menſchheit ziert euch allzuſehr. 


Jener iſt der Mahler einer uͤbermenſchlichen Gra⸗ 
zie; Domenichino aber, ein Muſter des Ausdruks. 
Ich wuͤrde ſein ſchoͤnſtes Gemaͤhld, die Commu⸗ 
nion des H. Hieronymus beſchreiben, wenn es 
nicht Richardſon vor mir, vortrefflich gethan haͤt⸗ 
te. Dieſes Gemaͤhld iſt eines von den wenigen 
Werken, welches der hohen Ehre wuͤrdig war, 
zu St. Pietro im Vatican, in Moſaico geſezt zu 
werden. Denn unter der Menge dieſer moſai⸗ 
ſchen Altar- Blätter, verdienen der oberwaͤhnte 
St. Hieronymus, die H. Petronilla von Guer⸗ 
eino, 
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eino, und der Erz⸗Engel von Guido, allein, 
eine ewige Dauer (6). In der einzigen Stadt 
der Welt, wo die Wahl unter vollkommnen 
Werken der Kunſt ſchwer wird, hat man noch 
angeſtanden, ob ein ſchlechtes Gemaͤhld des noch 
lebenden Kuͤnſtlers Battoni einer gleichen Ehre 
wuͤrdig ſey? Da wir einmal unſern Fuß auf hei⸗ 
lige Stellen geſezet haben, ſo wollen wir, um 
nicht plözlich wieder profan zu werden, die merk⸗ 
wuͤrdigſten Kirchen durchwandern, und ihre 
Schaͤze bewundern. 


Sanft und ſtille ſind alle Werke des liebens⸗ 
wuͤrdigen Andreas Sacchi; eines ſeiner ſchoͤnſten 
Gemaͤhlde ſteht in der kleinen Kirche des H. Ro⸗ 
mualdus. Es ſtellt eine Verſammlung der Stif⸗ 
ter des Camaldoleſiſchen Ordens, in einer Ein⸗ 
ſamkeit, vor. Es ſind alles graue, ehrwuͤrdige 
Greiſen; alle ſind weiß gekleidet, und die Farbe 
ihres Geſichtes ſelbſt, welche blaß aber geſund iſt, 
zeuget von der Ruhe ihrer Seele; die Gegend iſt 

nur 


(6) Zu gutem Gluͤke iſt ein Altar, fuͤr die Verkläͤ⸗ 
rung von Raphael, übrig gelaſſen, an welcher 
wirklich gearbeitet wird. 
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nur duͤſter erleuchtet. St. Romualdus ſcheint, 
mit aufgehobner Hand, ſeinen andaͤchtigen Bruͤ⸗ 
dern, mit einer unausſprechlicheu Anmuth, mehr 
troſtvolle als ſtrenge Wahrheiten zu predigen, — 
vielleicht von chriſtlicher Gelaſſenheit, — und 
alle ſcheinen, von einem gieichen Vertrauen zu 
Gott beſeelt, ihm aufmerkſam zuzuhoͤren. Der 
Haupt⸗Charakter dieſes Gemaͤhldes iſt feyerliche 
Stille, und feine Wirkung auf den Zuſchauer, 
angenehme Schwermuth. Da das Weiſſe und 
Blaſſe in dem ganzen Stuͤk der herrſchende Ton 
iſt, ſo iſt es kein Wunder, daß der Kuͤnſtler 
deſſelben dardurch die groͤſte Harmonie zuwege ge⸗ 
bracht hat; allein das iſt auſſerordentlich, daß 
dieſe Harmonie der Staͤrke und Wirkung nichts 
ſchadet, und im geriugſten nicht ins Eintoͤnige 
faͤlt. Sanhi, der Lehrmeiſter des Carlo Marat⸗ 
ti / war bis auf Mengs, der lezte Mahler der 
Roͤmiſchen Schule, der ſich nicht mit einer all⸗ 
gemeinen, voruͤbergehenden Wirkung ſeiner Werke 
begnuͤgte, wie die andern, bey welchen oft das 
Tuch durch die Farben hervorſticht, ſondern er 
arbeitete ſeine Sachen mit ſolchem Fleiſſe aus, 
daß er der verzehrenden Zeit Troz bieten kan. 
Ein 
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Ein zweytes Gemaͤhld von dieſem groſſen Meiſter, 
und welches fuͤr ſein beſtes Werk gehalten wird; 
der Tod der H. Anna, ſteht in der Kirche Carlo 
Cathenari. Spuren von vergangnem Reize ſchim⸗ 
mern auf dem Geſicht der ſterbenden Anna. Im 
weiſſen Gewande ſizt ihr der H. Joſeph andaͤch⸗ 
tig und in tieffen Gedanken zur Seite, und uͤber⸗ 
denkt das allgemeine Loos der Sterblichen. Mit 
welcher Heiterkeit ſieht Maria ihre Muiter ſterben! 
ſie erſchrikt nicht weibiſch vor dem Tode, und 
weint keine unwuͤrdige Zaͤhren; denn ſie traͤgt den 
Erloͤſer der Menſchen auf ihren zarten Armen, 
der, als ein Weſen hoͤherer Art, nicht kindiſch 
laͤchelt, ſondern die Sterbende mit einem holdſe⸗ 
ligen Blike ſegnet. Nur eine untergeordnete Fi⸗ a 
gur, welche eine Magd dieſer H. Familie zu ſeyn 
ſcheint, weint, oder bedekt vielmehr ihre Augen, 
um ſich und dieſe H. Scene nicht zu entehren. 


In eben dieſer Kirche iſt das groſſe Altar; 
Blatt von Pietro di Cortona gemahlt. Es wird 
für fein beſtes Werk in Oel gehalten, und ſtellt 
den H. Carolus Borromaͤus vor, der einen Na⸗ 
gel vom Kreuz im Pomp herumtraͤgt. Dieſer 
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Kuͤnſtler muß / ungeachtet er einige weniger wich⸗ 
tige Theile der Mahlerey in der groͤßten Vollkom⸗ 
menheit verſtand, immer unter die kleinern Lich⸗ 
ter der Kunſt gerechnet werden. Er mahlte viel 
in Freſco; oft iſt ſeine Färbung kraͤftig, lieblich, 
friſch und glaͤnzend, wie in den Plafonds des 
Pallaſtes Pitti zu Florenz, welche uͤberhaupt fuͤr 
ſeine beſte Werke zu halten ſind; oft aber herrſcht 
in einem ganzen Gemählde ein einziger Haupt⸗ 
Ton. Meiſtens faͤllt ſein Colorit, beſonders in 
ſeinen Werken in Oel, ins Ziegelrothe. Oft 
dachte er edel, aber er ſuͤndigte wider das Co⸗ 
ſtume. Seine Geſichter ſind angenehm, aber 
kein einziges derſelben iſt ſchoͤn; denn er ſuchte dieſe 
Annehmlichkeit durch ein gewiſſes Kleinliches des 
Kinns zu erhalten. Seine Koͤpfe haben daher 
faſt alle, Einen, oder vielmehr gar keinen Cha⸗ 
rakter; daher iſt auch in feinen Werken keiner , 
oder ein falſcher Ausdruk. Er beſaß eine voll; 
kommene Wiſſenſchaft von Schatten und Licht, 
und die Anordnung feiner Gruppen iſt vortreff⸗ 
lich. Er liebte groſſe Compoſitionen, weil man 
da, durch den Reichthum und die Menge der Fi⸗ 
guren, die Gedankenloſigkeit erſezen kan. Richtige 
Zeich⸗ 
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Zeichnung vermißt man in ſeinen Werken oft; 
auch fuͤhrte er in den Gewaͤndern die kleinge⸗ 
brochnen Falten ein, und entfernte ſich ſo bon 
dem wahren und groſſen Geſchmak der Natur 
und des Alterthums. — Auſſert den zwey oben 
angefuͤhrten Gemaͤhlden, ſind in der naͤmlichen 
Kirche, unter der Kupole, abermals vier Drey⸗ 
Angel von Domenichino gemahlt, ſchoͤner gedacht, 
und gefärbt, als gezeichnet. 


Eine andere Kirche, Chieſa nuova genannt, 
iſt ebenfalls wegen etlicher vortrefflicher Gemaͤhl⸗ 
den merkwuͤrdig. Auf deren zweyten Altar⸗Blat 
zur Rechten iſt ein Chriſtus, von den H. Wei⸗ 
bern beweint, das ſchoͤnſte Werk, von M. A. 
Caravaggio. Dieſes Gemaͤhld iſt von einer un⸗ 
ausſprechlichen Wirkung und beſſer gezeichnet als 
alle übrige Werke feines Meiſters, welche mehr 
far das Aug, als für den Verſtand gemahlt zu 
ſeyn ſcheinen. Ein empfindlicher Zuſchauer aber 
merkt bald , daß ihn der Kuͤnſtler mit erſtaunli⸗ 
chen Contrapoſten betriegen wollte, welche die 
Seele gleichſam im Voruͤbergehen erſchuͤttern, aber 
keine dauerhafte Ruͤhrung zuwegebein gen. 
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Hingegen lieblich und angenehm, und fuͤr das 
Herz, find die beyden Altar-Blaͤter in eben dies 
ſer Kirche, von Fr. Barozio gemahlt; beſonders 

die Darſtellung der H. Jungfrau im Tempel. 
Dieſer Kuͤnſtler beweiſt, daß Grazie in einem 
Werk der Kunſt uns fuͤr viele Maͤngel ſchadlos 
halt. Barozio ſezte ſich den groſſen Coreggio in 
ſeinem Colorit zum Muſter vor, allein er erreichte 
denſelben nicht. Seine Faͤrbung iſt reizend, aber 
gemaniert, und Porcelan gleich, welches man 
gegen die Mittags⸗Sonne haͤlt. Seine Zeich⸗ 
nung iſt oft richtig, aber nicht ſelten find feine 
Stellungen gezwungen, und Muskeln und Seh⸗ 
nen willkuͤhrlich ausgedruͤkt, je nachdem ſie die⸗ 
nen konnten ſeine reizende Faͤrbung anzubringen. 
Die Umriſſe find oft gar nicht angedeutet, und 
die Schatten verlieren ſich in dem Grund des 
Gemaͤhldes. Der Charakter feiner Köpfe, mb 
beſonders der weiblichen, iſt ein geſenktes Pro 
fl, wordurch er denſelben einen gewiſſen einfaͤl⸗ 
tig⸗ſittſamen Reiz und eine liebenswuͤrdige Furcht⸗ 
ſamkeit zu geben wußte. Wer die Unſchuld, in 
menſchlicher Geſtalt vorgeſtelt, ſehen will, der 
betrachte das Maͤdchen im Vorgrunde des oben 

geprie⸗ 


el Li 


geprieſenen Gemaͤhldes, welches in einem Koͤrb⸗ 
chen Dauben zum Opfer bringt. Ich ſage 
nicht etwas ſchoͤners, nein! aber etwas reineres 
iſt noch nie von ſterblichem Blut, noch nie in 
der Einbildungskraft irgend eines Kuͤnſtlers ers 
zeugt worden, als dieſes himmliſche Maͤdchen iſt. 
In einer andern Capelle eben dieſer Kirche ſind 
die Heiligen Carolus und Ignatius, welches 
Mengs fuͤr eines der ſchoͤnſten Werke von Carlo 
Maratta haͤlt. Allein genug von Kirchen! ich 
führe Sie izt an einen Ort wo unendliche Schaͤze 
der Kunſt liegen, in die Galerie des Pallaſtes 
Borgheſe. 


In dem erſien Zimmer iſt ein Ecce Homo, 
eines der fuͤrtrefflichſten Werke von Annibal Ca⸗ 
racci. Er adelte, als ein weiſer Mahler, das, 
was die Wuth der Menſchen entehrt hat. Wie 
wuͤrdig iſt ſein Chriſtus, durch den Schmerz 
nicht entſtellt, ſondern nur edler gemacht. Ein 
gemeiner Kuͤnſtler hätte dieſen Coͤrper ſchwind⸗ 
ſuͤchtig, und von Harm und Schmerz abgezehrt 
vorgeſtellt; aber hier leidet der gerechteſte Mann 
und der erſtgebohrne Sohn Gottes. Unſer Er⸗ 
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löſer iſt ſizend vorgeſtellt. Mit übereinander ges 
ſchlagnen Haͤnden ruht er auf der Saͤule, an wel⸗ 
che gebunden, er unedel mißhandelt worden. Er 
fist nicht wie ein Angeklagter, ſondern wie ein 
Richter; mit Bliken voll goͤttlicher Genugſamkeit 
ſieht er zu feinem göttlichen Vater auf. Weiſſe 
Leinwand dekt ſeine Huͤften und Schenkel; er 
ft auf einem Purpurmantel, der auch zum 
Theil uͤber die Saͤule geworffen iſt, damit er ge⸗ 
linder an derſelben ruhe. Ein Kriegs⸗Knecht, 
der den Mantel hinter dem Ruͤken des Erloͤſers 
aufzieht, zeigt ihn dem unwürdigen Volke; Dies 
fer Umſtand diente dem Kuͤnſtler, den Contraſt des 
ſchoͤnen Coͤrpers auf dem purpurnen Grunde de⸗ 
ſto lebhafter und ruͤhrender zu machen. Dieſes 
vortreffliche Gemaͤhld iſt mit derjenigen Sicher⸗ 
heit gezeichnet, welche von ſclaviſcher Muͤhſamkeit 
und frecher Leichtigkeit gleich weit entfernt iſt) — 
und mit demjenigen Fleiß ausgefuͤhrt, der an 
ſchlechten Kuͤnſtlern laͤcherlich wird, auf das Ver⸗ 
dienſt groſſer Meiſter aber das Siegel der Voll⸗ 
kommenheit druͤkt. Das Colorit iſt unnachahm⸗ 
lich, lebhaft und ſtark; und die Drapperie eben 
ſo wenig aufgeſchwollen, als in kleinliche Falten 
zerſchmet⸗ 
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zerſchmetterr. In eben dieſem Zimmer iſt ein 
bloß untermahltes Stuͤk von Andrea del Sarto, 
Man ſieht aus dieſem Gemaͤhlde, wie die groͤßten 
Mahler zuerſt nur die groͤßten Maſſen angedeu⸗ 
tet, und das übrige bis zu der genauen Ausfuͤh⸗ 
rung verſpart haben. In dem Geſicht der H. 
Mutter iſt eine Unſchuld, und in den Köpfen des 
jungen Chriſtus und des H. Johannes eine Gra⸗ 
zie / welche Raphaels würdig if, 


Eben daſelbſt iſt: Ehriſtus, welcher der 
Schlange den Kopf zertrittet, von M. A. Cara⸗ 
vaggio. Wie ſchoͤn iſt der Gedanke! ein unſchul⸗ 
diges Kind erfüllt den Fluch des ewigen Vaters; 
wird ein Raͤcher einer ganzen Welt, und ſeine 
zarten Fuͤſſe zertreten den, der die ganze Schoͤn⸗ 
fung verwirrt hat. Aber wie unedel, wie un⸗ 
weiſe iſt dieſer Gedanke ausgeführt ! Da der 
Kuͤnſtler feiner Vorſtellung weit mehr Wunderbar 
res haͤtte geben koͤnnen wenn er Grazie über 
die Antlize der Mutter und ihres H. Sohnes aus⸗ 
geftsent hatte, fo iſt fein junger Chriſtus vielmehr 
eine unedle, hagre Figur, die weder das Voͤlli⸗ 
ge, das Runde, und (welches hier eine Voll⸗ 
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kommenheit iſt,) das Unbeſtimmte der Kinder⸗Na⸗ 
tur in der Form, noch das edle Einfaͤltige in den 
Geſichtszuͤgen hat. Er ſcheint zu zoͤrnen; aber 
ſein Zoͤrnen iſt unedle Leidenſchaft, und der ge⸗ 
meine Eigenſinn eines halsſtarrigen Kindes. Ue⸗ 
berdas iſt die Figur der H. Anna hier ganz un⸗ 
bequem angebracht; eine That, wie dieſe, ſoll 
ohne Zeugen geſchehen. 


In dem zweyten Zimmer iſt Diana mit ih⸗ 
ren Nymphen, vom Actaͤon belauſcht, von Do⸗ 
menichino gemahlt, merkwuͤrdig. Die Figuren 
find in halber Lebenögroͤſſe. Die Scene ſtellt eis 
ne laͤndliche Gegend vor, von Wald, von Flu⸗ 
ren und Teichen vermiſcht. Die meiſten von die⸗ 
ſen Nymphen ſind in Bewegung, und beſchaͤftigen 
ſich mit heldenmaͤſſigen Spielen. Einige üben 
ſich im Kampf, andre im Wettlauf, die dritten 
im Schieſſen der Voͤgel im Flug, oder nach einem 
geſtekten Ziel. Andre ſind froͤlich im Waſſer aus⸗ 
geſtrekt und eine derſelben erſcheint abgeſondert, 
in dem Vorgrund, deren verkuͤrzte Figur dem 
Kuͤnſtler Gelegenheit gab, ſeine liebliche Mittel⸗ 
Tinten zu zeigen. Schon vor allen, ſteht Dia 
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na auf einer Anhöhe, fo wie dieſelbe Virgil ſchil⸗ 
dert, mitten unter ihren Oreaden. Koͤpfe und 
Stellungen ſind ſchoͤn verſchieden, aber der Cha⸗ 
rakter von allen iſt eine ſproͤde, unſchuldige Gra⸗ 
zie. In dem dritten Zimmer iſt das vortreffliche 
Bildniß⸗Stuͤk, welches insgemein dem Raphael, 
von groſſen Kennern aber dem groſſen Titian zu⸗ 
geſchrieben wird , und die beyden Köpfe des Caͤ⸗ 
ſar Borgia und Machiavels vorſtellt. Borgia, 
wie es ſcheint voll Verlegenheit, uͤber etliche 
Briefe die vor ihm liegen, fodert gleichſam den 
groſſen Florentiniſchen Lehrer der Staats-Kunſt 
zum Rathgeber auf; dieſer hoͤrt ihm mit derjenigen 
ruhigen Miene zu / welche allen denen eigen iſt, die 
im Stand ſind mit Scharfſinn zu pruͤffen, nie gaͤh⸗ 
lings zu urtheilen, und ihre unruhigſten Anſchlaͤge 
bis auf die Stunde ihrer Ausfuͤhrung zu verbergen. 


Aus dem vierten Zimmer , führe ich ein klei⸗ 
nes Cabinet⸗Stuͤk von fußhohen Figuren, das 
Crucifix des Michael Angelo genannt, nur da⸗ 
rum an, weil es dasjenige ſeyn ſoll, von wel⸗ 
chem eine bekannte Erzehlung gemacht wird. Ich 
will uͤber dieſes Gemaͤhld keine andre Anmerkung 
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machen als dieſe; daß es mich naͤmlich duͤnkt: 
um einen todten Chriſtus zu mahlen, wie der in 
dem gegenwaͤrtigen Stuͤk iſt, brauche es keine ſo 
auſſerordentliche Mittel, wie der gewaltſame Tod 
eines Menſchen iſt. 


In dem fünften Zimmer iſt ein Aeneas, wel 
cher mit ſeinem Vater, Gemahlin und Sohn 
von Troja entflieht; eines der ſchoͤnſten Werke, 
welches Barocci, und zwar im fiebenzigften Jahr 
ſeines Alters, verfertigt hat. 


Eben daſelbſt iſt das beruͤhmte Bildniß des 
ſo geheiſſenen Schulmeiſters von Titian, welches 
unter die ſchoͤnſten Werke der Kunſt in ſeiner Art 
gezehlt werden kan. Herr Joh. Caſanova, jezi⸗ 
ger Profeſſor der Churfuͤrſtl. Academie zu Dreß⸗ 
den, haͤlt den unbekannten aber vortrefflichen Bap⸗ 
tiſta Moro fuͤr den Verfaſſer dieſes Bildniſſes. 


In eben dieſem Zimmer ſind drey weibliche, 
Grazien betittelte Figuren, nebſt einem Amorino, 
von Titian. Der Charakter dieſer Grazien iſt 
mehr wolluͤſtig als ſchoͤn; ſie ſind laͤcherlich mo⸗ 
dern gepuzt wie feile Maͤdchen auf dem St. Mar⸗ 
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cus⸗Plaze in Venedig. Ueberdas iſt dieſes Ge⸗ 
maͤhld in Titians lezter, ſchwaͤchlicher Manier; 
die Mittel⸗Tinten find völlig verſchwunden. 


Hingegen von ſeiner beſten Zeit iſt, wenn 
ich mich nicht irre gerade gegen uͤber, die ſo 
geheiſſene goͤttliche und unreine Liebe, zwey weib⸗ 
liche Figuren, von denen die eine nakend, die 
andre aber modern bekleidet iſt. Die nakende Fi⸗ 
gur iſt edler als Titians Weiber insgemein ſind; 
und in der bekleideten konnte der Kuͤnſtler die 
Wahrheit der Stoffen zeigen, in deren Nachbil; 
dung er ein ſo groſſer Meiſter war. 


In dem ſechsten Zimmer find. lauter unzuͤch⸗ 
tige aber deſto weniger ſchoͤne Bilder, eine Ve⸗ 
nus ausgenommen, welche gewiß Original ift, 
wenn es irgend eine iſt, welche unter Titians 
Namen in Rom, Florenz und Venedig, den 
Fremden gewieſen werden. 


Endlich muß ich noch einer kleinen Zeichnung 
von dem groſſen Raphael Erwähnung thun, wel, 
che von Reiſenden, ohne dieſe Nachricht, nicht 
in einem kleinen schwarzen Raͤhmchen unter ei⸗ 
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nem ungeheuren Baldachin, in einem Zimmer 
dieſer Gallerie geſucht würde; fie ſtellt einen tod 
ten Chriſtus vor, welcher von den H. Weibern 
beweint, und von Joſeph von Arimathea zur 
Begraͤbniß eingewunden wird. Es ſind acht kleine 
Figuͤrchen mit einer auſſerordentlichen Reinigkeit, 
mit Biſter getuſcht. Es iſt in jedem Kopf, in 
jeder Bewegung ein erſtaunlich wahrhafter, un⸗ 
terſcheidender Ausdruk. Die ganze Zeichnung iſt 
mit einem Fleiſſe, der nicht ſclaviſch aber zaͤrtlich 
iſt , ausgefuhrt, und jeder Pinſelſtrich, jede 5 
nie iſt gleichſam abgewogen. 


Wenige Fremde kennen die Gemaͤhlde⸗Galle⸗ 
rie des Hauſes Albani; und ich will Sie nicht 
bey vielen herrlichen Werken der Kunſt aufhal⸗ 
ten, die daſelbſt aufbewahrt ſind. Ich verweile 
mich beſonders bey einem der merkwuͤrdigſten Ge⸗ 
mahlde in Rom, welches hier ſteht, und eine 
kleine Verklärung Chriſti, mit fußhohen Figuren 
und derjenigen, welche in St. Pietro Montorio 
ſteht, Zug vor Zug gleich iſt. Die meiſten wer⸗ 
den dieſes Gemaͤhld geradezu fuͤr eine Copie er⸗ 
Haven , obgleich Winkelmann und Mengs ihr 
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Urtheil hierüber lange verzögert haben; denn aus 
ſeiner innern Vortrefflichkeit ſelber zu ſchlieſſen, 
kann daſſelbe eben ſowol von Raphaels Pinſel ſeyn, 
als die groſſe Verklaͤrung in St. Pietro. In 
beyden herrſcht der gleiche goͤttliche Geiſt, die 
gleiche Wahrheit des Ausdrukes, der gleiche ver⸗ 
borgne Fleiß in der Ausfuͤhrung, der gleiche un⸗ 
nachahmlich ſchoͤne Contraſt in den Gewaͤndern, 
der gleiche Ton der Faͤrbung, welcher nicht, wie 
ein ſchlecht⸗unterrichteter d'Argensville ſagt, ins 
Ziegelrothe faͤllt. Die eigentliche Zweifel aber , 
welche man aͤuſſern kan, daß dieſes Gemaͤhld 
nicht original von Raphael ſey, ſind folgende: 


1. Haͤlt man insgemein dafuͤr, daß zu Ra⸗ 
phaels Zeiten, und lange nachher keine Scizen, 
ſondern Cartons voͤlliger Groͤſſe, ſeyen verfertiget 
worden. Dieſe weiſen Kuͤnſtler erkannten ohne 
Zweifel, daß man von der Wirkung einer Scize 
nicht auf die Wirkung ſchlieſſen koͤnnte, welche 
dieſelbe in der Ausfuͤhrung im Groſſen hervor⸗ 
bringen wuͤrde. 


2. Iſt dieſe kleine Verklaͤrung der Groſſen 
in St. Pietro, Falte vor Falte, Strich vor Strich, 
vollkom⸗ 
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vollkommen gleich; und wenn man alfo auch an⸗ 
nehmen wollte, daß ſie von Raphaels eigner Hand 
waͤre, ſo muͤßte es vielmehr eine Copie nach ſich 
ſelber, als aber eine Scize ſeyn. | 


Ich bemerke in dieſer Gallerie nur noch einige 
kleine Cabinet⸗Stuͤke von Carlo Maratta, wel⸗ 
che meiſtens H. Familien vorſtellen, und in mei⸗ 
nen Augen, in Anſehung einer genauern Ausar⸗ 
beitung, ſeinen groͤſſern Werken weit vorzuziehen 
ſind. Man hat dieſen Kuͤnſtler, der ſeinen Ruf 
nur einem weiſen Plagiat ſeiner groͤſten Vorfah⸗ 
ren in der Kunſt, und einer lieblichen Colorit, 
welche ſonſt der Roͤmiſchen Schule nicht eigen iſt, 
zu danken hatte, mit vollkommenem Recht, der 
Madonnen Mahler genannt. Was fuͤr den Apel⸗ 
les die griechiſchen Schoͤnheiten waren, das wa⸗ 
ren fuͤr ihn die unendlich vielen Ideen, die er 
ſich aus allen den ſchoͤnen Weiber - Köpfen in den 
Werken des Raphaels, Domenichino, Guido, 
Guercino und der Antiken, geſammelt, und in 
ſeinen Abbildungen von Madonnen zuſammen trug. 
Ueberdas hatte er das Gluͤk oder Ungluͤk, eines 
der ſchoͤnſſen Mädchen des neuen Roms zur Toch⸗ 

ter 


“ 


96 LXI 


ter zu haben, welche ihm oft zum Modell die⸗ 
nen mußte, und in die ein Roͤmiſcher Prinz ver⸗ 
liebt war, der ihr zulezt feine Liebe mit dem 
Dolch bezahlte. Da man weiß, daß dieſer Kuͤnſt⸗ 
ler in Cenſano eine kleine Villa beſaß, fo ſollte 
man beynahe vermuthen, daß ein faſt verbliech⸗ 
ner Madonnen ⸗ Kopf, von der allererhabenſten 
Idee und der allerhoͤchſten Grazie, welcher, un⸗ 
erkannt, in dem Kreuzgang des Capuciner⸗Klo⸗ 
ſters daſelbſt ſteht; von ihm gemahlt ſey. Eine 
andre Madonna von ſeiner Hand, von dem al⸗ 
lereinfaͤltigſten Reiz „ ſieht man in einem Altar⸗ 
Blat der Capelle della Conceptione in der Kir⸗ 
che Iſidoro zu Rom. 


In eben dieſer Gallerie ſteht ein Familien⸗ 
Stuͤk, welches eine Frau, nebſt zwey Kindern 
vorſtellt, von Barocci gemahlt, in welchem er 
fein idealiſches Colorit, weniger als in feinen uͤbri⸗ 
gen Werken, zeigt 


Eben daſelbſt iſt eine Abnehmung vom Kreuz, 
don van der Werff; ein Gemaͤhld, welches ein 
geiſtlicher Churfuͤrſt, als eines von den ſchoͤnſten 
Werken dieſes Meiſters, Papſt Clemens dem Xl. 
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aus dem Hauſe Albani, geſchenkt hat. Carlo 
Maratta urtheilte von der Compoſition dieſes 
Stuͤks ſehr richtig, (wenn es namlich kein Tas 
del ſeyn ſoll,) daß dieſelbe eine Kette von Armen 
und Beinen ausmache. Van der Werffs ſleiſſige 
Manier faͤllt hier nicht, wie in ſeiuen uͤbrigen 
Werken, ins Elffenbeinerne und Gelekte. 


In der ſchon verſchiedene male angefuͤhrten 
Gallerie Colonna, find noch verſchiedene preiſ⸗ 
wuͤrdige Werke der Kunſt, von Guido, Dome⸗ 
nichino, Guercino, Albano ic. Groß und praͤch⸗ 
tig, gleichſam die Seele erweiternd, find alle 
Werke des ſchoͤnen Guido. Alle ſeine Figuren 
ſind, ihrer Groͤſſe und ihres Adels oft nur allzu⸗ 
ſehr bewußt, und ruͤhmen ſich gleichſam mehr 
ihrer Ahnen, als ihrer Tugenden. Ihr Webb 
heißte jo wie Winkelmann und Mengs vor ihm 
geſagt haben, Guidos Grazie ſtudiert, theatra⸗ 
liſch und erkuͤnſtelt. Sein Erz: Engel, feine 
Magdalena im Haufe Barberini, und feine He 
rodias in dieſer Gallerie Colonna beweiſen dieſes 
richtige Urtheil vornemlich. Guidos Werke graͤn⸗ 
zen ſchon an den ſchlimmen Geſchmak, der ſich 
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von dem aͤchten Geſchmak der Natur und der An⸗ 
tiken entfernet. 


In eben dieſer Gallerie ſteht das kleine, von 
Winkelmann, wegen ſeiner vortrefflichen Compo⸗ 
fition geprieſene Cabinet⸗Stuͤk des Domenichino ı 
welches Gottes Beſcheltung unſrer Stamm⸗El⸗ 
tern vorſtellt. Gott der Vater, von einem Grupp 
Engel getragen, ſchwebt in der Hoͤhe, und ſpricht 
den Furchtbaren Fluch aus. Adam erkennt ſei⸗ 
nen Fehler mit einem ſchuͤchternen Achſel⸗Zuͤ⸗ 
ken; beſchaͤmt darf er ſeinen Richter nicht anbli⸗ 
ken, aber er will ſich doch entſchuldigen, und 
weiſt daher auf ſeine Eva; dieſe kniet, die Au⸗ 
gen niederſchlagend, vor ihrem Schoͤpfer; mit 
der einen reizenden Hand dekt ſie ihren Schooß, 
und mit der andern deutet ſie, ebenfalls zu ihrer 
Entſchuldigung, auf die Schlange. Dieſe baͤumt 
ſich auf dem Vorgrund in ſtolzen Kreiſen; ſcheint, 
wie beym Milton, mit dem Fluche zufrieden zu 
ſeyn, weil derſelbe erſt ſpaͤt erfüllt werden ſoll, 
und geht gleichſam triumphierend ab, nachdem 
ſie eine ganze Welt mit Aufruhr erfuͤllt hat. 
Die Scene iſt wahrhaft paradieſiſch, und eines 
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goͤldenen Welt⸗ Alters würdig. Die Figuren in 
dieſem Gemaͤhld ſind niedlich, obgleich nicht alle 
richtig gezeichnet, mit Fleiß ausgefuͤhret, vor 
allem aber wunderbar weiſe zuſammengekettet; 
und eine jede derſelben druͤkt das aus, was ſie aus⸗ 
druͤken fol, 


Wie entzuͤtt Claude Lorrain in zwey Ge 
maͤhlden eben dieſer Gallerie! Der das Aug des 
Zuſchauers durch feine Luft⸗Perſpective unwie⸗ 
derſtehlich mit ſich fortfuͤhrt; uͤber deſſen Werke 
gleichſam ein ſanfter, erfriſchender Thau ausge⸗ 
goſſen iſt. Seine Himmel ſind guͤtig, obgleich 
immer in Bewegung; aber das duͤnne Gewoͤlk 
wird nur von einem beſtaͤndigen Zephir hin und 
her gehaucht. Die Architektur in ſeinen Ge⸗ 
maͤhlden iſt ungemein ſchoͤn; ſeine Figuren hinge⸗ 
gen find ſteif , ſchlecht gezeichnet, und gleichſam 
in Proceßion, neben und nach einander geſtellt. 


Ganz anders erſcheint neben ihm Salvator 
Roſa, dieſes wuͤtende Genie, in deſſen Seele nie 
kein froͤlicher Gedanke aufgeſtiegen zu ſeyn ſcheint. 
Seine Werke erſchuͤttern die Seele, und erregen 
Schauer wie ein nahes Ungewitter; auf allen 
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feinen Gegenſtaͤnden ſcheint der Fluch des Allmaͤch⸗ 
tigen zu ruhen. Von ſeinem ungezaͤhmten Natu⸗ 
rell getrieben, waͤhlte er immer Scenen der Na⸗ 
tur, nicht wo ſie auf die erhabenſte, auch nicht 
einmal wo ſie auf die wunderbarſte Weiſe, ſon⸗ 
dern wo fie am ſchreklichſten, wo fie am unor⸗ 
dentlichſten wirkt; wo ſie zoͤrnt, wo ſie Ausnah⸗ 
men macht. Wildniſſe, aber niemals ſchoͤne, 
oder wolluͤſtige, ſondern rauhe, unwirthbare, 
wo noch nie der Fuß eines Menſchen geſtanden r 
das waren feine Lieblings-Gegenſtaͤnde. Seine 
Werke von der zweyten Manier, uͤbertreffen die 
von ſeiner erſtern weit, welche ſchwach und al 
Guazo gemahlt ſcheinen. Da ein Chriſtus mit 
der Dornen-Krone, an welchen ein Engel voll 
heiligen Mitleids heraufſieht, ein Gemaͤhld in 
Correggios erſter Manier, welches in dieſer Gal⸗ 
lerie ſteht; wie auch eine Madonna mit dem 
Chriſtkind, welches noch ſchoͤner als jenes iſt, 
und in der Sacriſtey der Kirche S. Luigi degli 
Franceſi ſteht, die einzigen Gemaͤhlde ſind, die 
man von dieſem Kuͤnſtler in Rom findet, ſo iſt 
es eine Pflicht dieſelben anzuzeigen. 
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Eine unnachahmliche, aber dennoch falſche 
und gekuͤnſtelte Grazie iſt in allen Werken des Fr. 
Albani; bald artet dieſelbe in freche Coquetterie, 
bald in ſchmachtende Blike von Augen aus, die 
von Liebes⸗Thraͤnen roth ſind. Seine weibli⸗ 
chen Koͤpfe haben faſt alle den gleichen Charakter, 
und ſind Portraite ſeines Weibs und ſeiner Kin⸗ 
der. Sein Pinſel, in ſeinen Werken, in Oel 
gemahlt, iſt beſonders zart, und die Mittel⸗Tin⸗ 
ten in der Carnation find vortrefflich. Ueberdas war 
Albani ein dichtriſcher Kuͤnſtler, ein Genie wie 
Ovidius; alle ſeine Werke ſind voll von Wiz und 
Galanterie. Ein Meiſterſtuͤk in dieſer Art iſt 
in der obgenannten Gallerie; ein Mars nämlich , 
von Liebes⸗Goͤttern, und den Liebkoſungen ihrer 
Mutter, entwaffnet. | 


Eben daſelbſt iſt ein Europen⸗Raub von dem 
naͤmlichen Kuͤnſtler. Welche Sorgfalt des ver⸗ 
wandelten Jupiters fuͤr ſeine ſchoͤne Buͤrde! Er 
ſcheint das Verlangen, ſeine Geliebte in ſeiner 
wahren Geſtalt zu umarmen, zu unterdruͤken. 
Amorine ziehen den ſchoͤnen Stier an Ketten von 
Roſen fort. Europa, ungeachtet ihres Schmer⸗ 
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dens, ſcheint die Würde ihres Liebhabers zwar 
nicht zu kennen, aber doch zu fuͤhlen. 


Die Gallerie Veroſpi, von Albani in Freſ⸗ 
co gemahlt verlaͤugnet den Charakter nicht, wel⸗ 
chen ich oben von ihm gegeben habe. Die Co⸗ 
lorit in derſelben, iſt der Carrachiſchen, in der 
Gallerie Farneſe, ziemlich aͤhnlich. 


Schoͤn, und gelehrt iſt der Haupt⸗Platfond 
in der Mitte. Apollo thront mitten im Zodia⸗ 
cus, und beherrſcht mit ſeinem Blik die zur Seite 
liegenden Jahrs - Zeiten ; den Zobiacus felber um⸗ 
giebt der Dunſtkreis. Der Morgenſtern gießt 
den belebenden Thau, aus einer Vaſe, auf die 
ſchlaffende Welt; und Aurora, von einem Ge⸗ 
nius angefuͤhrt, deſſen Fakel den Saum ihres 
Kleides beleuchtet, vergoͤldet allmaͤhlig den Him⸗ 
mel, ſtreut Roſen aus, und unter ihrem Fußtritt 
entfliehen die Nacht⸗Eulen. Heſperus iſt durch 
einen Genius angezeigt, der feine Pfeile ſenkel⸗ 
recht herunterwirft. Edel iſt die Nacht vorge⸗ 
ſtellt; eine ſtille Schönheit, ſchwarz befügelt , 
die a jedem Arm ein Kind trägt, welche eben 
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fo wie fie ſelbſt, ſchlummern; über ihr iſt der 
geſtirnte Himmel, und neben ihr ſteht eine Eule. 


Hingegen iſt die Venus in eben dieſem Plat⸗ 
fond ein gemeines Weib; der Kopf des Jupiters 
iſt zwar wuͤrdig; aber unwuͤrdig iſt es, daß der 
Vater der Goͤtter ſeine Ellenbogen auf die Knie 
ſtͤt, und mit der Hand fein Kinn haͤlt; Apol⸗ 
lo laͤchelt den Fruͤhling nicht huldreich wie ein 

Gott an, deſſen guͤtigem Einfluß der Lenz ſeinen 
Reiz zu danken hat, ſondern ſchmachtend wie ein 
junger Verliebter. | 


Ich habe Sie nun für einmal genug in Kir⸗ 
chen und Pallaͤſten herumgefuͤhrt; wir wollen 
noch einige Blike auf ein paar der merkwuͤrdig⸗ 
ſten Villen richten. 


Der Garten Ludoviſi liegt in einer der hei 
terſten, der angenehmſten, und der geſundeſten 
Gegenden von Rom, hinter dem Garten der P. P. 
Capuziner, gegen die Porta Salara zu. Es ſind 
in demſelben zwey Haäuſer angelegt, von denen 
das eine und erſte nach der Zeichnung des Dome⸗ 
nichino aufgeführt iſt. 
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In dem erſten Zimmer, in welches man aus 
dem Vorſaale trittet, iſt einer der ſchoͤnſten Lei- 
ber von einem jungen Faun, an welchem aber 
alle uͤbrige Gliedmaſſen neu und ſchlecht ergaͤnzt 
ſind. Geſchlank find feine Huͤften, wie eines 
Gottes der die Jagd liebt; und die Schenkel deſ⸗ 
felben find leichte, denn fein Geſchaͤft iſt Rym⸗ 
phen zu verfolgen. An dem einen Ende dieſes 
Saales iſt eine Statue, welche die finnliche Heer⸗ 
de unerfahrner Alterthumskuͤndiger, insgemein ei⸗ 
nen Fechter betitteln, da dieſelbe doch ſichtbarlich 
ein Weſen hoͤhrer Art, naͤmlich den Gott des 
Kriegs, jugendlich, und ſo wie ihn Lucian be⸗ 
ſchreibt, vorſtellen muf, Er iſt, vom Streit 
ermuͤdet, ſtzend abgebiidet, auf Ruhe denkend / 
und auf Geſchaͤfte der Liebe, welches ein Amo⸗ 
rino, der ſeinen kleinen Arm um das rechte Bein 
des Gottes geſchlungen hat, deutlich beweißt. 
Sein linker Fuß ruht auf ſeinem Helme; und 
ſeine beyden Haͤnde, in deren einer er ſein Schwert 
haͤlt / ſind auf das linke Knie gelegt; der Schild 
flieht ihm zur Seite. Er iſt ein Gott der Staͤr⸗ 
ke, aber dennoch jugendlich ſchoͤn. Seine Glied⸗ 
maſſen ſind nicht ſo voͤllig, wie eines Gottes un⸗ 
e tex 
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ter Weinlauben erzogen; aber wie Die Raͤder der 
Natur maͤchtig wirken und nicht geſehen werden, 
eben ſo aͤuſſern ſich an dieſem ſtarken aber goͤttli⸗ 
cheu Coͤrper, weder Muskeln noch Sehnen, wie 
an gemeinen, durch viele Feldzuͤge verunſtalteten, 
Kriegern. Seine Haare treten nicht wie an jun⸗ 
gen Knaben weit an die Stirne hervor, aber ſie 
fallen dennoch in kunſtlos⸗ ſchoͤne Ringe. 


In einem andern Zimmer ſteht die Gruppe 
einer weiblichen Figur, in der voͤlligen Schoͤnheit 
reiffer Jahre; und eines Juͤnglings, welcher vor 
ihr ſteht, und den ſie bey den Schultern haͤlt. 
Sie hat ihm ihren Antrag nur noch in undeutli⸗ 
chen Worten gemacht; ihre Angen, feſt auf die 
ſeinigen geheftet, verrathen die Gedanken ihres 
Herzens; Scham und Begierde kaͤmpfen noch in 
ihrem Blik, aber die leztre ſcheint alle Augenblike 
neue Siege zu erhalten. Der Juͤngling hat die 
Miene der Unſchuld, welche keine andre Vergnuͤ⸗ 
gen kennt, als die Vergnuͤgen einer kriegriſchen 
Jugend; er iſt beſtuͤrzt, und auf ſeiner Stirne 
zieht ſich ein edler Unmuth zuſammen. Ich kan 
daher nicht begreiffen, warum man dieſe Gruppe 
insge⸗ 
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insgemein den Papirius und ſeine Mutter betit⸗ 
telt. Allein was iſt von Leuten zu hoffen, die 
von der Anzahl der Figuren, oder wenn es hoch 
koͤmmt, von dem Coſtume auf den Gegenſtand 
ſchlieſſen, der in einem Werk der Kunſt vorge⸗ 
ſtellt ſeyn ſoll. Maffei hat uͤberdas ſchon ange⸗ 
merkt, daß es die Roͤmiſche Ernſthaftigkeit des 
Zeit⸗Alters des Papirius, nicht geſtattet hätte, 
denſelben nakend vorzuſtellen, wenn auch ein grie⸗ 
chiſcher Kuͤnſtler, der ſeinen Namen an dieſes 
Werk geſezt, daſſelbe verfertigt hat. Er vermu⸗ 
thet daher auch, was ich mich faſt mit voͤlliger 
Gewißheit zu behaupten getraue; daß dieſe Grup⸗ 
pe den Antrag der Phaͤdra an den Hyppolitus 
vorſtelle. Denn wer aus dem Styl dieſes Werks, 
und aus dem Charakter der Koͤpfe, d. i. wer 
vernuͤnftig ſchlieſſen will, der wird das Ideal 
eines jungen griechiſchen Helden, nicht fuͤr einen 
Roͤmiſchen Rathsherrn Sohn, und noch vielwe⸗ 
niger den maͤchtigen Ausdruk einer Leidenſchaft, 
die ſich endlich, nachdem ſie alle Schranken der 
Schaam durchbrochen, ergießt, fuͤr den Aus⸗ 
druk der Neubegierde halten. Die Drapperie an 
der Phaͤdra iſt uͤberdas eine der ſchoͤnſten und 
NN. kuͤnſt⸗ 
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kuͤnſtlichſten, welche uns 1 dem Alterthum abet 
geblieben find, 


Dieſer fchönen Gruppe gegen über, ſteht ein 
Proſerpinen-Raub von dem Cavalier Bernini. 
Dieſer Kuͤnſtler wußte den Ausdruk der Leiden⸗ 
ſchaften keineswegs zu modificieren; und da Pro⸗ 
ferpina in dieſer Gruppe, mit der Daphne in der 
Villa Borgheſe den gleichen Charakter der Angſt 
und des Schmerzens hat, ſo iſt die erſtre immer 
um fo viel ſchlechter, weil fie eine Göttin it. 
Sein Pluto hat den Fehler aller ſeiner betagten 
Figuren; er iſt mehr abſcheulich als groß; ein 
wuͤhlender Sturmwind ſcheint durch ſeine Loken 
und Bart zu fahren. Einige Theile ſeines Coͤr⸗ 
pers find, anſtatt vollig zu ſeyn , geſchwollen; 
hingegen Rippen und Schluͤſſelbeine ſind ſo ſcharf 
angedeutet, als ſichs ein weiſer Kuͤnſtler kaum an 
einem Fechter erlaubt haͤtte. Vielleicht glaubte 
Bernini gelehrt und weiſe zu denken, wenn er 
dem Gott der Hoͤlle, als einem rauhen, uner⸗ 
bittlichen Monarchen, Haarloken unter den Ar⸗ 
men andeutet. Dieſes Zeichen einer beſonders 
wilden und gemeinen Natur, habe ich an keiner 
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einzigen Figur des Alterthums jemals gefunden, 
als an der Figur einer dritten Gruppe, welche 
in eben dieſem Zimmer ſteht, wo es Bernini 
vermuthlich geſehen, und ſtraks aber blindlings, 
am unrechten Ort wieder angebracht hat. 


Dieſe Gruppe, von der ich eben geredet, 
beſteht aus zwey Figuren, einer maͤnnlichen und 
einer weiblichen. Der Mann unterſtuͤzt mit ſei⸗ 
nem linken Arm die weibliche Figur, welche ver⸗ 
wundet und todt dahinſinkt, und mit ſeiner Rech⸗ 
ten verwundet er ſich ſelbſt auf eine gezwungne 
ſeltſame Art unter der Kehle. Was war nun 
von Seite der Alterthumskuͤndiger zu thun? Ob⸗ 
gleich dieſe Statue augenſcheinlich griechiſch, ob— 
ſchon nicht aus der beſten Zeit der Kunſt, iſt; un⸗ 
geachtet der am Boden liegenden Scheide und 
Schildes; ungeachtet der einer ſolchen Handlung 
gar nicht angemeſſenen Stellung, gehet dieſe 
Gruppe unter dem Namen der Arria und des Paͤ— 
tus in Druk und Kupfer aus. Wie aͤuſſerſt elend 
muͤßte ein Kuͤnſtler gedacht haben, welcher, bey 
der Vorſtellung dieſer Geſchichte der ehelichen 
Zaͤrtlichkeit, nicht den ruͤhrenden und erhabnen 
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Augenblik gewaͤhlt hatte, wo Arria ihrem Ge⸗ 
mahl den Dolch überreicht, Maffei erkennt wie⸗ 
der, wie vorhin, daß der Gegenſtand dieſer 
Gruppe griechiſch ſeyn muͤſſe; aber ſein Irrthum 
iſt eben ſo laͤcherlich, wenn er die Figuren die⸗ 
ſer Gruppe den Verſchnittnen des Koͤnig Mithri⸗ 
dates, Menopilus, und Direttina die Tochter 
des Koͤnigs, tauft. Um den Ausleger nicht Luͤ⸗ 
gen zu ſtraffen, fo hat der Kupferſtecher kluͤglich 
die Loken Haares unter den Armen weggelaſſen; 
welche beweiſen, daß die maͤnnliche Figur eben 
ſo wenig einen Verſchnittenen, als einen Edlen 
Roͤmer, vorſtellen kan. So viel allein ſcheint 
gewiß zu ſeyn, daß dieſe Figur ein Sclave oder 
doch eine ſehr gemeine Natur iſt. Andre heiſſen 
dieſe Gruppe Pyramus und Thisbe. 


In dem zweyten Gebaͤude dieſer Villa, iſt 
einer der ſchoͤnſten Platfonds von Guereino. Ders 
ſelbe iſt in fuͤnf Felder abgetheilt. In dem mitt⸗ 
lern iſt Aurora, in den vier andern aber ſcheinen 
mir die vier Tages⸗ Zeiten vorgeſtellt zu ſeyn⸗ 
von denen man aber nur zwey mit Gewißheit er⸗ 
kennen kan. Es iſt wahr, Guercino war zu ei⸗ 
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nem froͤlichen Gegenſtand, wie eine Aurora iſt, 
nicht ſo geſchikt als der heitre Guido; aber ſein 
Werk hat immer ſo viele Vorzuͤge, daß es ohne 
Scheu mit der Aurora des leztern verglichen wer⸗ 
den darf. Man kan aus dieſer Vergleichung ſe⸗ 
hen, wie verſchieden zwey groſſe Meiſter, (ein 
jeder ſeinem perſoͤnlichen Charakter gemaͤß,) uͤber 
den gleichen Gegenſtand gedacht haben. Beym Guido 
fuͤhren die tanzenden Stunden, Hand in Hand ſchoͤn 
gekettet, den neuen Tag herauf. Beym Guercino 
hingegen, der wie ein ſtrenger Hausvater, weiſe, 
aber nicht allen angenehm austheilt, ſind die Mu⸗ 
ſen zerſtreuter; aber eine jede derſelben hat ihre 
beſtimmte Beſchaͤftigung. Eine von ihnen ſtreut 
den Thau aus; andre ruͤken die Sternen vom 
naͤchtlichen Himmel weg. Inzwiſchen zieht die 
Morgenroͤthe der Nacht entgegen; dieſe iſt in eis 
nem der kleinern Felder durch eine ſizende Figur 
vorgefiellt, die, ihren Kopf mit der Hand unter 
fügt, mitten im Denken eingeſchlaffen iſt; auf 
ihren Knien liegt ein offenes Buch. Die Scene 
iſt unter lauter Ruinen; der vermiſchte Schein 
des Mondes und einer traurigen Lampe, naͤcht⸗ 
ſiche Voͤgel und zwey fchöne ſchlaffende Kinder, 
von 
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von denen das eine im Vorgrunde liegt, laden 
zur Schwermuth ein. Von den andern Tages⸗ 
Zeiten iſt keine deutlich charakteriſiert, als der 
Mittag, durch einen Genius mit brennender Fa⸗ 
kel; Guercino konnte ſo wenig aus ſeinem ſtar⸗ 
ken aber finſtern Colorit heraus gehen, daß es 
ihm unmöglich war, eine jede Tages⸗Zeit gehoͤ⸗ 
rig zu beleuchten. Unter ſeinen Stunden ſind 
wahrhaft ſchoͤne Koͤpfe, und vielleicht mehr als 
in der Aurora des, bis auf die Airs des Tetes, 
gar zu praͤchtigen und ſtolzen Guido; in dem 
ſchlaffenden Kind im Vorgrund ſind die ſchoͤnſten 
Mezze⸗Tinten. Das Coſtume war ihm unbe⸗ 
kannt, oder er ſcheint daſſelbe vielmehr nicht ha⸗ 
ben kennen zu wollen. Alles zuſammengenom⸗ 
men, iſt die Aurora des Guido ein ſchoͤuers 
Ganzes; die Colorit iſt bluͤhend, und die Be⸗ 
wegung, welche durchaus herrſcht, ermuntert die 
Seele des Zuſchauers; in dem Werk des Guer⸗ 
tino aber find ſchoͤnre einzelne Theile, und der 
aufmerkſame Aublik deſſelben giebt uns mehr zum 
Denken nach Hauſe. 


Der Garten dieſer Villa ſelbſt, iſt voll von 
merkwuͤrdigen und ſchoͤnen Ueberbleibſeln der al⸗ 
ten Kunſt, von denen aber die wenigſten der Zer— 
ſtoͤrung der Zeit, und dem Sengen des Scirocco 
entgangen ſind. Ich bemerke unter dieſer Menge 
Den einzigen Coloſſaliſchen Kopf der Juno, wel 
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cher an dem Eingang dieſer Villa, auf einem 
nicht gar hohen Piedeſtal, vor jedermanns Augen 
ſteht, und doch noch von keinem Reife + Befchreis 
ber, und ſelbſt von keinem Mercurio errante, 
iſt bemerkt worden. Dieſer Kopf iſt der ſchoͤnſte in 
Marmor, welcher uns von der Koͤnigin der Goͤtter 
übrig geblieben iſt, und giebt uns die hoͤchſte Idee 
von derſelben. Sie ſcheint entruͤſtet, wie ſie Virgil 
mahlt; aber ſie zuͤrnt eben ſo wuͤrdig als der Va⸗ 
ticaniſche Apollo; das zeigt ihr Mund. Ich ha⸗ 
be mit Fleiß die Stelle genau angemerkt, an 
welcher dieſer Kopf ſteht, damit man denſelben 
nicht mit zwey andern ſchoͤnen Koͤpfen der Juno 
verwechele, welche in eben dieſer Villa ſtehen; 
dem oberwaͤhnten aber weit nachzuſezen ſind. 


In der Villa Pamfili find folgende Stuͤke 
merkwuͤrdig: 


1. Eine traurende weibliche Figur im hohen 
Styl; die Aehnlichkeit derſelben mit derjenigen aus 
der Gruppe, von welcher ich vermuthe / daß fie 
Phaͤdra und Hyppolitus vorſtellen ſoll, unterſtuͤzt 
jene Vermuthung. Denn auf dem Antliz dieſer 
leztern Phaͤdra iſt noch ein groͤßrer Grad des 
Schmerzens ausgedruͤkt, als auf jenem in der 
Villa Ludoviſt; allwo ſie ihren Sohn, zu der ab⸗ 
ſcheulichſten Liebes⸗Erklaͤrung, gleichſam durch 
Erhebung ſeiner Reize, zuzubereiten ſcheinet. Hier 
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zeigt ihr Mund Entruͤſtung, und die Bewegung 
ihrer Hand eine aufgegebene Hoffnung. Sie 
ſcheint ſich mit fich ſelbſt zu unterhalten, und ihre 
nicht geſaͤttigte Leidenſchaft in Raſerey ausbrechen 
zu laſſen. Ich ſchlieſſe alſo, wie es mich duͤnkt, 
nicht ganz unbegruͤndet, von dieſer Figur auf 
jene Gruppe, und von der leztern auf die ein⸗ 
zelne Figur; indem fie einander bis auf die Drap⸗ 
perie vollkommen aͤhnlich, und nur in dem Grad 
der Leidenſchaft, welcher ſich auf ihren Geſichtern 
aͤuſſert, verſchieden find. 


In dieſem und in einem folgenden Zimmer 
ſtehen zwey weibliche Figuren, welche ich nur 
wegen der Vortrefflichkeit ihrer Drapperien bemerke. 


In einem der obern Zimmern ſteht ein Amor, 
in der Groͤſſe eines Knaben, welcher ans Juͤng⸗ 
lings- Alter graͤnzt, mit der Beute des Hercules 
ausgeſchmuͤkt, die Loͤwenhaut uͤber den Kopf ge⸗ 
worffen, den Koͤcher neben ihm, und die Keule 
(welche reſtaurirt iſt) auf der Schulter. Die 
Fluͤgel ſind ebenfalls die Helfte neu, und eben ſo, 
Arme, Fuͤſſe und Naſe. Seine voͤlligen Wan⸗ 
gen und Kinn ſind zum Kuͤſſen ſchoͤn; reizend 
ſeine Lippen, und die Sproͤdigkeit ſeiner Augen 
iſt von ſeiner Mutter, und dem Held; deſſen 
Beute er traͤgt, entlehnt. 


In der Villa Matthei ſteht im Garten, zu 
hinterſt in einem Parterre ein Coloſſaliſcher Kopf, 
fuͤnf 
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fuͤnf Schuh hoch, welcher, um feiner Groͤſſe 
willen vermuthlich, der groſſe Alexander von Mat⸗ 
thei genannt wird, und von groſſer Schönheit 
iſt; er ſcheint einem Sau am aͤhnlichſten zu 
ſeyn. | 


In einem der 1 des Gebaͤudes ſteht eine 
ſo geheißne Livia Auguſti; eine der ſchoͤnſten be⸗ 
kleideten Statuen in Rom, welche gegen das Ur⸗ 
theil des Herrn Falconets, über die antiken Drap⸗ 
perien, unwiederſprechlich zeugen kan. Der Cha⸗ 
rakter ihres Kopfes ſcheint idealiſch; ſie iſt nach⸗ 
denkend, das zeigt ihr gegen den Schlaf gedruͤkte 
Fiuger; und ihre Stellung iſt ſittſam ſchoͤn. Nur 
eine ihrer Haͤnde iſt frey und unbedekt, die andre 
Halt fie in einem leichten Gewand verborgen, wel⸗ 
ches ihren ganzen Leib dekt, aber nicht verhuͤllet. 
Da ihr rechter Fuß auf einem hohen Cothurn 
ſteht, und das Haupt mit einem Diadem ge⸗ 
ſchmuͤkt iſt, fo ſtellt dieſelbe vermuthlich eine tra⸗ 
giſche Muſe vor. 


In einem andern Zimmer ſind zwey Statuen 
von einem neuern Kuͤnſtler Petr. Paul. Olivieri. 
Eine derſelben, welche die Freundſchaft vorſtellt, 
beruͤhrt die Wunde, einer mit chirurgiſcher Ges 
ſchiklichkeit geöffneten Bruſt, mit ihrer Hand, 
Dieſes iſt eine der geſuchten Allegorien, und eine 
von den fſeiſchlichen Ideen, welche viele neuere 
Bildhauer, und an ihrer Spize Bernini, für 
erhabne ausgeben, — Gegen uber iſt eine Venus 
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von eben dieſem Kuͤnſtler; welche ihre Drapperie, 
wie ſchon Richardſon richtig bemerkt hat, zur 
Rechten und zur Linken wie Fluͤgel ausbreitet. 


In einer Villa Caſali, naͤchſt der Villa Mat⸗ 
thei, iſt nichts merkwuͤrdiges, als eine Statue 
des Antinous. Er iſt wie ein Bacchus mit Wein⸗ 
Ranken gekroͤnt. Wie ſchoͤn, wie vollig ifi fein 
Coͤrper, und doch ohne Ueberffuß; wie ruͤhrend 
feine Geſichtsbildung; wie erhaben - traurig. der 
Blik ſeines tiefliegenden Auges! Seine Bruſt 
ſcheint voll Gefuͤhl fuͤr ſeinen geliebten Kayſer; 
und weiche Loken umkraͤuſeln in ſchoͤnen Ringen 
die ernſte Stirne. 
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Und hier, mein liebſter Freund! will ich fuͤr 
izt enden. Entweder hab ich Ihre Neubegierde 
kaum rege gemacht, oder dieſelbe ſchon laͤngſt bis 
zum Ekel erſaͤttigt; iſt das leztre, ſo verzeihen 
Sie es meiner Jugend; und ſollte das erſtre ſeyn, 
ſo wird mir der Anlas immer weniger, ais die 
Geſchiklichkeit fehlen, einem Manne uber die 
Werke der Kunſt Unterricht zu geben, welcher 
Webbs Betrachtungen mit dem Geiſt Ihres Ver⸗ 
faſſers uͤberſezt hat. 


Ich bin mit vollem Herzen 
der Ihrige 


. H. F. 
Vor⸗ 
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Vorrede 
des | 
Verfaſſers. 


Wan wir erwaͤgen, wie viele Menſchen eine 

Ehre darinn ſuchen, fuͤr Kenner der Mahlerey 
zu paſſieren, und wie leicht es iſt, hierinn wirklich 
Kenner zu werden, ſo wird es ſeltſam ſcheinen, 
daß ſich ſo wenig Menſchen finden, welche einiche 
helle und beſtimmte Begriffe von dieſer Kunſt ha⸗ 
ben. Ich habe mir vorgenommen, in dieſer Vor⸗ 
rede die Urſachen dieſes Mangels zu unterſuchen, 
und die Irrthuͤmer ſelbſt zu beſtreiten; hienaͤchſt 
gedenke ich im folgenden Werkgen meinen Gegen⸗ 
ſtand von denen ihm angedichteten Schwuͤrigkeiten 
frey zu ſtellen; und ſo viel Licht uͤber die Schoͤn⸗ 


heiten und Vortheile dieſer liebenswuͤrdigen Kunſt 


zu verbreiten , als genug ſeyn kan, beydes meine 
Leſer zum Studium dieſer Kunſt aufzumuntern, 
und ihnen die erforderlichen Einſichten zu erleichtern. 
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Es gereichet mir zum groſſen Vergnügen zu 
gedenken, daß unter meinen Leſern Leute ſeyn 
werden, welcher vortrefflicher Geſchmak und auf⸗ 
geklaͤrtes Urtheil ſie weit uͤber meinen Unterricht 
wegſezen werden; ich verſpreche mir aber von 
Ihnen guͤtige Nachſicht. Ich ſchreibe eigentlich 
fuͤr unſere jungen Herren, die auf Reiſen gehen, 
welche ſich mit vieler Hize und wenig Vorberei⸗ 
tung in die Welt hinaus wagen; und die, weil 
ſie keine Vorwuͤrfe haben, die ſie auf ihrem Wege 
leiten konnten / immer fortſchlentern muͤſſen, von 
unwiſſenden Wegweiſern verleitet, oder durch die 
Menge verſchiedener Anleitungen berwirrt. Der 
erſte Irrthum, den ich entdeket habe, iſt die 
ungemeine Eilfertigkeit, mit welcher ſie durch die 
Gallerien und Kirchen hinlaufen; nimium vi- 
dent, nec tamen totum. Eine kleine Anzahl 
guter Gemaͤhlde wol betrachtet, und zwar zu 
verſchiedenen malen, und fo betrachtet, daß man 
Zeit genug hat, die Ideen; welche fie erregen, 
wol zu ordnen, und zu beſtimmen, wurde am 
Ende der Rechnung weit zutraͤglicher ſeyn. 

Der zweyte Fehler ſtekt in der Gewohnheit, 
die Mahlereyen nach dem durchgaͤngigen Rufe ih⸗ 
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rer Meiſter zu ſchaͤzen; eine Regel, die mehr als 
irgend eine andere Unwiſſenheit und Verwirrung 
zeuget. Domenichino, zum Exempel, mag bis⸗ 
weilen dem Raphael an die Seite geſezet werden, 
andere male iſt er wenig beſſer als Giotto. Und 
wir finden gar oft, daß die beſten Werke mittel⸗ 
maͤſſiger Kuͤnſtler beſſer find, als die mittelmaͤſſigen 
Werke der groͤßten Kuͤnſtler. Laſſen wir uns 
dann durch das Vorurtheil vom Namen leiten 
ſo trauen wir ſogar unſern Sinnen nicht mehr; 
wir muͤſſen Verdienſt finden, wo keines iſt und 
das wirklich vorhandene Verdienſt herunter ſezen; 
nach zwey entgegengeſezten Seiten gezogen durch 
Anſehen und Ueberzeugung, werden wir dürch die 
Schwuͤrigkeiten von derjenigen Kunſt abgeſchrekt, 
welche vielleicht unter allen andern am leichteſten 
zu verſtehen iſt. Denn diejenige Compofition muß 
gewiß fehlerhaft ſeyn, welche einem ſorgfaͤltigen 
Beobachter ihre Abſicht nicht deutlich zu verſtehen 
giebt; und derjenige Ausdruk muß wol ſchwach 
oder falſch ſeyn, welcher nicht gewiſſer Maaſſen 
zeiget ) wie weit jede handelnde Perſon in der 
Handlung intereſſiret ſen. Wir begreiffen in der 
Natur gar bald die Verſchiedenheit und Starte 
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der Charakter; weßwegen follten wir das gleiche 
nicht auch bey Gemaͤhlden koͤnnen? Warum follte 
es ſchwer ſeyn, in Geſichtern zu unterſcheiden, 
ob die Mienen edel oder unedel ſeyn? Ob der 
Styl in der Zeichnung hager, ſchwerfaͤllig oder 
ſchoͤn; ob die Proportionen richtig oder nicht 
richtig; ob die Carnation klumpenmaͤſſig oder be⸗ 
lebt ey? Iſt die Diſpoſition der Farben in ei⸗ 
nem Gemaͤhlde gut, ſo wird das Gemaͤhlde ge⸗ 
fallen muͤſſen; und je nachdem Licht und Schat⸗ 
ten ſtark oder ſchwach iſt, werden die Figuren 
und Gegenſtaͤnde flach ſeyn, oder ſich heraus he⸗ 
ben; oder, wenn man es mit andern Worten 
ſagen will, ſie werden der Natur mehr oder we⸗ 
niger nahe kommen. Betrachten wir alles dieſes 
ohne Vorurtheil, ſo wird, wie ich glaube, klar 
ſeyn, daß die Mahlerey unter allen Kuͤnſten, fo 
wol in Abſicht auf die Mittel, als in Anſehung 
der Wirkungen die natuͤrlichſte ey. Sie wendet 
ſich geradezu und unmittelbar an unſere Sinnen: 
Und dieſes muß auch die Urſache ſeyn, warum 
die beſten Seribenten des Alterthums, wenn fie 
von andern Kuͤnſten reden, ihre Beyſpiele und 
Erlaͤuterungen ſo oft von der Mahlerkunſt bor⸗ 
gen. 
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gen. Wenn ich aber die Schwuͤrigkeiten der 
Mahlerey fo klein mache, ſo muß man mich recht 
verſtehen, ich ſpreche naͤmlich von ihren Wirkun⸗ 
gen, nicht von der Ausübung der Kunſt; und 
doch muß man auch in Abſicht auf das lezte ſa⸗ 
gen, daß wol zehen Mahler im mechaniſchen 
Theile vortrefflich ſind, gegen einem der im Idea⸗ 
len groß war. So daß gute Mahlereyen nicht 
darum ſelten ſind, weil die Execution ſchwer iſt, 
fondern weil die Mahler arm an Erfindung find, 
Daher koͤmmt es auch, daß Mahler von einer 
niedrigern Claſſe, in ihren gluͤklichern Stunden, 
eins und anders vortreffliches Stuͤk verfertigt ha⸗ 
ben; andern hingegen gluͤkt es ſelten, wenn ſie 
nicht anderer Ideen ausfuͤhren: Andreas Sacchi 
iſt ein Exempel im erſten, und Domenichino im 
andern Falle. Allein ich gehe von der Abſicht 
dieſer Vorrede ab, welche dahin gehet, meinen 
juͤngern Leſern diejenigen Irrthuͤmer zu benehmen, 
welche ihren Einſichten in der Mahlerey am ſchaͤd⸗ 
lichſten find, Ich habe allbereit zwey folche Irr⸗ 
thuͤmer angefuͤhret; der dritte iſt, der raſche Ehre 
geiz die verſchiedenen Meiſter zu unterſcheiden. 
Es giebt viele, bey welchen dieſes jeder andern 
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Kenntniß vorgehen, ja oft die Stelle jeder ande⸗ 
ker Kenntniß vertreten muß; und dieſen Herren 
muß ich auf alle Gefahr hin ſagen, daß dieſes 
eine eitele, unnuͤze Kunſt iſt, einem Mahlerey⸗ 
Kraͤmer anſtaͤndiger, als einem Manne von Ge⸗ 
ſchmak, wofern naͤmlich dieſe Kenntniß ſich nicht 
auf eine feine Bemerkung der Vollkommenheiten 
und Unvollkommenheiten der vor uns ſtehenden 
Gemaͤhlde, und zwar noch hauptſaͤchlich in Ab⸗ 
ſicht auf die Compoſition und den Ausdruk, gruͤn⸗ 
det. Man kann nicht in Abrede ſeyn, daß die 
gleiche Manier auf Gegenſtaͤnde von perſchiedener 
Art angewendet, Schwaͤche verrathe; ſie zeuget 
von einem Mangel von Varietaͤt, im mechani⸗ 
ſchen, wie im idealen Theile: Inzwiſchen unter⸗ 
ſcheiden wir den Pinſel verſchiedener Kuͤnſtler eben 
vermittelſt dieſer Schwaͤche, oder einicher nichts⸗ 
bedeutender Beſondernheiten im Colorit, in der 
Schattierung, in den Stellungen, in der Drap⸗ 
perie, fo ſchleunig. Dieſer Affektation noch ei⸗ 
nen Verweis zu geben, will ich noch anmerken, 
daß unter ſo unzaͤhlig vielen Mahlern vielleicht 
nicht einmal ein Duzt ſind, welche verdienten, 
daß man fie ſtudiere; Raphael und Correggio ken⸗ 
nen 
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nen wir nicht an kleinen Umſtaͤndgen: Ihre über 
wiegenden Talente find ihr Unterſcheidungs⸗Zei⸗ 


chen. Frauenzimmer mit Alltags⸗Geſichtern un⸗ 


terſcheidet man durch die Juweelen, die ſie tra⸗ 
gen, oder durch die Farben ihrer Kleider; aber 
die H-3-9-n von G n nimmt ſich 
durch ihren Vorzug an Schoͤnheit aus. Ich ken⸗ 
ne noch einen Fehler, den ich gerne zernichten 
möchte, und dann will ich dieſer unangenehmen 
Bemuͤhung ein Ende machen: Ich habe bemerkt, 
daß es viele Leute giebt, die in keiner andern Ab» 
ſicht Mahlereyen betrachten, als ihre Scharfſich⸗ 
tigkeit darinn zu zeigen, daß fie etwa kleine Feh⸗ 
lerchens in der Zeichnung, oder geringe Verſehen 
des Pinſels entdeken; dieſe ſtudieren die Mahle⸗ 


reyen nicht in der Abſicht kunſtverſtaͤndig zu wer⸗ 


den / fondern nur es zu ſcheinen. Laßt fie aber 
uͤberlegen, daß es mehr wahren Geſchmak ver⸗ 
rathe, wenn man eine einzige verborgene Schoͤn⸗ 
heit ans Licht hervor bringet , als wenn man hun⸗ 
dert jedermann begegnende Unvollkommenheiten 
wahrnimmt; Das erſte beweiſet / daß unſer Geiſt 
mit dem Geiſt des Kuͤnſtlers nacharbeitet; das 
andere zeigt mehr nicht, als daß wir Augen ha⸗ 
Nee ene ben, 


„„ 


ben, und daß wir dieſelben zu einer recht kleinen 
Abſicht gebrauchen. Wenn die erwähnten Feh⸗ 
ler dem Leſer, ſo wie mir, einleuchten, ſo wird 
er auch die Nothwendigkeit einſehen, bey dem 
Studium der Mahlerey einen beſſern Plan zu be⸗ 
folgen, als bisher geſchehen if. Dieſes war 
meine Abſicht bey dem Verſuche, den ich hier 
dem Publico mittheile. Ich will, ſo gebraͤuch⸗ 
lich es ſonſt auch bey dergleichen Anlaͤſen iſt, nicht 
Einen Kunſtgriff anwenden, meiner Leſer Urtheil 
vorzubereiten, oder mir ihre Gunſt zu erwerben. 
Fuͤr etwas muß ich um Vergebung bitten; ich 
war namlich genoͤthiget, mir gewiſſe Freyheiten 
auszunehmen, welche in andern Sprachen ge⸗ 
mein, in unſerer aber noch nicht aufgenommen 
find, So habe ich mechaniſch und ideal, 
Sbozzo und einiche andere dergleichen Termen 
gebraucht. Dieſes ſind kleine Freyheiten, die 
man nicht vermeiden kann, wenn man von einer 
Kunſt redet, welche nur eben erſt neulich und 
zwar nicht ohne Noth bey uns naturaliſiert iſt; 
und ich wuͤnſche ſogar, daß man uͤber dieſe Frey⸗ 
heiten nicht wegſchluͤpfen moͤge, wenn man die 
weniger zu verzeihenden andern Fehler zaͤhlet. 


Unter⸗ 


Unterſuchung 


des Schönen in der Mahlerey 


und 
der Verdienſte 


der beruͤhmteſten alten und neuern 


% Erſtes 


2.000 0 8 


Erſtes Geſpraͤch— 
Allgemeiner Entwurf des Werkes 


B. UI. dangſ ließt ihr euch in einem Kreiſe von 
Virtuoſen vermerken, die Alten waͤren, in der 
Mahlerey ſowol, als in allen andern ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſten, den Neuern gleich, wo nicht weiter, ge 
kommen; aber dieſer euer Saz mißfiel durchweg. 
So verſchieden nun damals meine Gedanken von 
den eurigen waren, ſo war ich doch uͤberzeugt, 
ihr würdet euch von einer ſo eigenen Meynung - 
nicht haben hinreiſſen laſſen, wenn ihr nicht gus 
te Gruͤnde zur Unterſtuͤzung derſelben haͤttet. Ich 
gab euch auch damals meine Zweifel zu verſte— 
hen, und ihr hattet die Gutheit mir zu verheiß 
ſen, daß ihr meine Zweifel heben wolltet. ne 


A. Ich war über das Mißvergnuͤgen, wel: 
ches ihr bey unſern Herren bemerkt habt, keines⸗ 
wegs beſtuͤrzt; es iſt immer unangenehm zu ſehen, 

A 2 daß 
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daß man eine Meynung in Zweifel zieht, die wir 
unſer Lebenlang als ungezweifelt angeſehen haben. 
Ich will euch nun zum Richter uͤber die Gruͤnde 
machen, welche ich fuͤr meine Meynung hatte. 
Hätten wir keinen andern Gegenſtand zum Augen⸗ 
merk, als nur die verſchiedenen Verdienſte der 
Kuͤnſtler zu beſtimmen, ſo wuͤrde ſich dieſes kaͤu⸗ 
merlich der Muͤhe lohnen; aber, wenn wir die 
Gezeugniſſe, die wir aus den Schriften der Alten 
anzufuͤhren haben, unterſuchen, und ihre Ideen 
mit den neuern Mahlereyen vergleichen, ſo wer⸗ 
den wir dadurch unſere Begriffe erweitern, und 
unſere Einſichten in die Kunſt ſelbſt bereichern. 


V. Die Ausſicht, welche ihr mir öffnet, 
giebt mir ein beſonderes Vergnuͤgen; denn ich muß 
geſtehen, daß ich, ungeachtet einer aͤuſſerſt auf⸗ 
merkſamen Durchleſung aller Schriftſteller, in 
dieſer Abſicht weniger Erbauung bey ihnen gefun⸗ 
den habe, als ich mir verſprochen hatte. 


A. Dieſes koͤmmt nicht ſo faſt von einem 
Mangel von Geſchiklichkeit bey ihnen, als von 
ihrem fehlerhaften Plan her: Sie ſind, wie ihr 
wol wißt, bloſſe Lebens⸗Beſchreiber; und, wenn 

die 
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die Leute, deren Lebens⸗Beſchreibung fie machen, 
Kunſtgenoſſen geweſen, ſo ſezen ſie eine Wieder⸗ 
holung der naͤmlichen Gedanken und der gleichen 
Kunſtwoͤrter fort, ermuͤden den Leſer, uud fuͤh⸗ 
ren denſelben auf Abwege. Es iſt aber uͤberdem 
noch anders an ihrer Art die Sachen zu befchreis 
ben auszuſezen; ihre Ideen find zwar richtig, al 
lein durch die verſchiedenen Theile ihrer Werke fo 
zerſtreuet, daß ſie nicht leicht in einige Verbin⸗ 
dung zu bringen find. Wie in der Erklaͤrung eis 
ner Kunſt, ſo auch in der Entwerfung eines Ge⸗ 
maͤhldes, macht eine unordentliche Zerſtreuung der 
Gegenſtaͤnden, ſowol das Aug als den Verſtand 
verwirrt. Aber dieſe Schriftſteller find noch wol 
einem groͤſſern Nachtheil ausgeſezt; denn da die 
Mahler, derer Geſchiklichkeit ſie uns beſchreiben, 
wofern wir nur ſehr wenige ausnehmen, in dent 
mechanifchen Theile der Mahlerey weit vortreffli⸗ 
cher ſind, als in dem idealiſchen, ſo zieht dieſes 
die Staͤrke ihrer Bemerkungen eben auf den 
Punkt, mit welchem wir, als bloſſe Bemerker 
der Kunſt, am wenigſten zu thun haben. 


B. Ob ich gleich die Kunſtwoͤrter mecha⸗ 
niſch und ideal, in ihrer allgemeinen Bedeutung 
A 3 „ehe 
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ſehr wol berſtehe, ſo wuͤnſchte ich dennoch, daß 
ihr ſie, in der beſondern Beziehung auf den vor 
uns liegenden Gegenſtand erklaͤren moͤchtet. 


A. Wir koͤnnen die nachahmenden Kuͤnſte in 
zweherley Geſichtspunkt betrachten; erſtlich, als 
Nachahmungen von Gegenſtaͤnden, die wirklich 
vor Augen liegen; zweytens, als Vorſtellungen 
der Bilder, wie die Imagination ſie uns dargiebt. 
Das erſte iſt der mechaniſche oder nachahmende 
Theil der Kunſt; das andere, der ideale oder er⸗ 
findende Theil. (1) Cicero hat dieſe zwey Theile 

| | richtig 


(1) Nec vero ille artifex, quum faceret Jovis 

formam, aut Minerva, contemplabatur aliquem 

e quo ſimilitudinem faceret; ſed ipfius in 

mente inſidebat ſpecies pulchritudinis eximia 

guædam, quam intuens, in eaque defixus, ad 

‘ sällius. ſimilitudinem artem & manum dirigebag, 
IN BRUTo, 


0 Der Kuͤnſtler hatte, wenn er die Sta⸗ 

5 tue vom Jupiter, oder der Minerva, 

5 machte, keinen wirklichen Gegenſtand vor 

dz ſich, deſſen Aehnlichkeit er auszudruken 

ess ſuchte, ſondern es lag in feiner Seele ein 

gewiſſes vortreffliches Bild von e 
a „ Any 
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richtig unterfchieden , wenn er bemerkt, daß des 
Phidias Jupiter von keinem natuͤrlichen Urbild 
gezogen fey „ ſondern aus der Idee von Schöne 
heit ohne Beyſpiel, welche der Kuͤnſtler ſich in 
ſeinem Geiſt gemacht hat. Der groſſe Unter⸗ 
ſchied, der unter Mahlern von einichem Rufe be⸗ 
obachtet wird, koͤmmt bloß von ihrer verſchiede⸗ 
nen Trefflichkeit in dieſen zwey Stuͤken her? Die⸗ 
jenigen, welcher groͤßter Verdienſt in dem mecha⸗ 
niſchen Theile beſtehet, ſind, wie die Niederlaͤn⸗ 
diſchen Kuͤnſtler felavifche Nachahmer von den 
Werken der Natur; diejenigen aber, welche gaͤnz⸗ 
Yich in das Ideale geben, ohne ſich in dem me⸗ 
chaniſchen Theile zu vervollkommnen, geben (2 
Sbozzos, nicht Gemaͤhlde: Es iſt daher klar, 
daß die Vollkommenheit der Kunſt in der Verei⸗ 
nigung dieſer beyden Theile beſtehe. Unter allen 
euern ſcheinet Raphael dieſem Punkt am naͤhe⸗ 
Gen zu ſeyn. Der naͤchſte bey ihm mag vielleicht 
A 4 Correggio 


„ auf welches er ſchaute, und welches er zu 
„ feinem einzigen Augenmerk machte, und, 
„„ dieſes nachzuahmen, lenkte er feine Kunſt 
25. Und feine Hand. , eu. 


(2) Rauher Umriß eines Gemaͤhldes. 


a Erſtes Geſpraͤch⸗ 


Correggio ſeyn. Ich fage ; vielleicht, denn, unge 
achtet nicht viel Verſchiedenheit in ſeinen Ideen 
ift, fo find dennoch dieſelben bisweilen fo gluͤk⸗ 
lich, und mit ſolcher Grazie begleitet, ſo getreu 
ausgefuͤhret, daß, da kein Mahler iſt, deſſen Ge⸗ 
maͤhlde wir mit groͤſſerm Vergnuͤgen ſehen, fo 
iſt auch keiner, der auf uns ſo feurige Eindruͤke 
machet, oder welcher wir uns ſo lange erinnern, 
und dieſes lezte iſt der Probierſtein von vollkom⸗ 
mener Mahlerey. Ehe ich aber weiter fortgehe, 
mag es nicht undienlich ſeyn, euch die Methode 
vorzulegen, die ich zu befolgen gedenke. Wir 
wollen alſo, fuͤrs erſte, unſere Faͤhigkeit, von 
den nachahmenden Kuͤnſten zu urtheilen, unterſu⸗ 
chen; dieſe zu beſtimmen, muͤſſen wir vorläufig 
die Graͤnzen zwiſchen Geſchmak und Wiſſenſchaft 
abſteken. Hienaͤchſt koͤnnen wir den wahren Werth 
dieſer Kuͤnſte betrachten, und dieſer muß feſtge⸗ 
ſezt werden, nach derſelben Alterthum, nach dem 
Grade der Hochachtung bey jeder geſitteter Na⸗ 
tion, und, vor allem aus, nach ihrer Nuzbar⸗ 
keit auf die menſchliche Geſellſchaft. Ich werde 
daher die Mahlerey, welche unſer Haupt-Gegen⸗ 
fand iſt, in ihre vier Einleitungs⸗Theile abthei⸗ 
len, 
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Yen, namlich: In die Zeichnung, in das Colo⸗ 
rit, Schattierung, und Compoſition. Ich will 
auch, in Betrachtung jedes dieſer Punkten, mich 
beſtreben, derſelben Schoͤnheit und Endzwek feſt⸗ 
zuſezen; wie weit die Alten dieſes Ziel erreicht zu 
haben ſcheinen, und weiter, in was Licht man 
ſie ſezen muͤſſe, um zwiſchen ihnen und den Neuern 
eine Vergleichung anzuſtellen. Ich kan euch we⸗ 
nigſtens Ein Vergnügen aus dieſer nnterſuchung 
fuͤr gewiß verſprechen, naͤmlich, daß ieder Schritt, 
den wir thun, auf claſſiſchem Grund und Bo⸗ 
den geſchehen ſoll; und, da alle Gezeugniſſe, wo⸗ 
von ich Gebrauch mache, und alles Licht, das 
ich borge, von den beſten Schriftſtellern des Al⸗ 
terthums herkommen, ſo wird die Staͤrke und 
der maͤnnliche Verſtand in ihren Anmerkungen uns 
zu gleicher Zeit beluſtigen, und in unſerer Unter⸗ 
ſuchung leiten. Da nun aber der Tag zu weit 
fortgeruͤkt, als daß wir uns uͤber unſere Materie 
einlaſſen koͤnnten, fo wollen wir morgen, wenn 
es euch beliebig iſt, den Anfang machen; und 
jedem der vier Theilen, ſo wie ich fie geordnet 
habe, einen Morgen weihen. 


Us Zweytes 
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Von unſerer Faͤhigkeit uͤber die Mah⸗ 
lerey zu urtheilen. 


9 
A. Gelehrte (1), ſagt Quintilian, ſehen die 
Grundregeln einer Kunſt, Ungelehrte aber der⸗ 
ſelben Wirkungen ein. Mit dieſen Worten hat er 
die Scheidmarchen zwiſchen Geſchmak und Wiſ⸗ 
ſenſchaft feſtgeſezt. Wenn ich den (2) Geſchmak 
erklaͤren 


(1) Docti rationem artis intelligunt, indocti 
voluptatem. L. IX. 4. 


(2) Viele Schriftſteller haben das Urtheil dem 
Geſchmake entgegen geſezt, als ob fie ver— 
ſchiedene Fertigkeiten der Seele waͤren; es 
muß aber dieſes ein Irrthum ſeyn: Die 
Quelle des Geſchmakes iſt das Gefuͤhl, und 
eben ſowol auch des Urtheils, welches nicht 
mehr als eben das Gefuͤhl iſt; es wird aber 
durch die Betrachtung derer ihm zugehörigen 


Gegen⸗ 


Von unſerer Fähigkeit ic, ır 


erklären müßte, fo würde ich ſagen, daß er eine 
Fertigkeit der Seele ſey, die durch das, was in 
einer Kunſt vortrefflich iſt, bewegt werden kan; 
es iſt ein Gefuͤhl der Wahrheit. Wiſſenſchaft aber 
muß uͤber dieſe Wahrheit belehret werden, und 
uͤber die Mittel, wodurch ihre Wirkung hervor⸗ 
gebracht wird. Es iſt leicht zu begreiffen, daß 
dieſe zwey Grundſaͤze oft in ihrer Entſcheidung zu⸗ 
ſammentreffen muͤſſen, ob es gleich nicht auf die 
naͤmliche Art geſchiehet. Dieſe Uebereinſtimmung 
wird oft veranlaſen, daß man ſich irrt, und das 
eine fuͤr das andere nimmt, und dieſes iſt der 
Fall, wenn man behauptet, daß nur ein Kuͤnſt⸗ 
ler im Stande ſey, richtig von Bildhauerey oder 
Mah⸗ 


Gegenſtaͤnden verſtaͤrket, und auf einen gewiſ⸗ 
ſen Grad der Gewißheit und Richtigkeit ge⸗ 
bracht. Alſo iſt klar, daß es nur verſchiedene 
Grade derſelben Fertigkeit ſeyen, und daß ſie 
nur allein an unſern eignen Begriffen ſich uͤben; 
Wiſſenſchaft aber iſt die Erinnerung oder die 
Verknuͤpfung der Begriffe anderer Leuten; und 
daher koͤmmt es oft, daß Leute, die in die⸗ 
fer Art Erkenntniß merkwuͤrdig find, es niche 
gleichmaͤſſig in Anſehung ihrer Empfindlich⸗ 
keit ſind. 
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Mahlerkunſt zu urtheilen. Dieſer Saz mag wol 
in Anſehung des mechaniſchen Theiles der Kunſt 
Stich halten, aber nicht allerdings in Abſicht auf 
derſelben Wirkungen; und dieſe Deutlichkeit und 
Staͤrke iſt es doch, was beydes den Werth der 
Kunſt, und das Verdienſt der Kuͤnſtler beſtimmet. 
Die Anmerkung, welche Cicero (3) uͤber einen 
vortrefflichen Redner machet, kan eben ſo richtig 
auf einen vortrefflichen Mahler paſſen; ſeine Ue⸗ 
berlegenheit wird eben auch denen Richtern, die 
am wenigſten Einſicht haben, am meiſten einleuch⸗ 
ten. Aber weder das Anſehen anderer, noch viel 
Raiſonniren giebt unſerer Meynung, in Abſicht 
auf irgend eine Kunſt, die wir behandeln, ſo 
viel Gewicht, als die Erlaͤuterungen und Beyſpie⸗ 
le, welche ſie, eine der andern, leihen. Zum 
guten Gluͤk machet (4) die genaue Verwandt⸗ 
ſchaft, die man zwiſchen allen ſchoͤnen Kuͤnſten 
beobachtet, da ſie allzumal nur verſchiedene Mit⸗ 
tel 


(3) Id enim ipfum eft ſummi oratoris, ſum- 
mum oratorem populo videri, In Baur. 


(4) Omnes artes, quæ ad humanitatem per- 
tinent, habent quoddam commune vinculum, 
& quali cognatione inter fe continentur, 

Cıc, pro Archia P. 
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tel ſind, ſich an unſere Leidenſchaften zu richten, 


die wirkſamſte und leichteſte Art unſere Begriffe 
zu lenken. Ich finde beym Dionyſtus von Hali⸗ 
carnaß eine Bemerkung über die Muſik, welche 
ſich zu meiner Abſicht vortrefflich ſchiket. (5) „ Ich 
> habe, fagt er, in zahlreichen Verſammlungen 
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im vermifchten Haufen von Gelehrten und Un⸗ 
gelehrten bemerkt, was fuͤr eine verwunderſa⸗ 
me Art von natuͤrlicher Uebereinſtimmung wir 
alle mit der Melodie und derſelben angeneh⸗ 
men Tönen haben: Ich habe beobachtet, daß 
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Dion, Halicarı. de ſtruct. orat, Sect, XI. 
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„ die bewundertſten und geſchikteſten Ton» Künfke 
„ ler von der ganzen Menge ausgeziſchet wurden, 
„ ſobald fie nur eine falſche Sayte beruͤhrten, 
„ und fo die Harmonie unterbrachen; gebt aber 
„ das naͤmliche Inſtrument in die Hand eines 
„ dieſer Unerfahrnen, und befehlt ihm dieſen oder 
v jenen Griff zu machen, den er von dem Kuͤnſt⸗ 
»» Ser fodert, er wird es nicht leiſten koͤnnen. 
„ Woher koͤmmt dieſes? Das einte iſt die Wir⸗ 
„ kung der Wiſſeuſchaft, die nur wenigen vers 
„ goͤnnet iſt; das andere rührt vom Gefühl her, 
„ welches die Natur allen gewaͤhret hat. „ Dies 
ſes laͤßt ſich von ſelbſt auf unſern gegenwärtigen 
Vorwurf anwenden: Das Aug hat ſeinen Grund 
der Uebereinſtimmung mit allem, was richtig, 
fchön und zierlich iſt: Es erhält, wie das Ohr, 
eine (6) habituelle Genauheit; und entfpricht , 
mit der naͤmlichen Treu und Genauigkeit, auch 
den allerfeinſten Eindruͤken: In den Werken der 
beſten Mahler bewandert, lehret es bald die wah⸗ 
ren Ausdruͤke von den falſchen unterſcheiden, und 
Grazie von Zwang; durch vielfaͤltige Uebung be⸗ 
lebt, 


(6) Conſuetudo venlorum, Cie. L. IV. 
AC. Quæſt. 
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lebt, und vermittelſt der Vergleichung ſtark ge⸗ 
macht, laͤuft es der Ueberlegung zuvor; und fuͤhlt 
in einem Augenblik das Wahre, welches ein an⸗ 
derer nur nach und nach ſtafelweiſe entwikelt. 


B. Ihr habt nun beſchrieben, was Cicero 
durch ein gelehrtes Aug, ich moͤchte es faſt ein 
richtiges Aug nennen, verſtehe; allein macht ihr 
auf dieſe Weiſe nicht; daß das Wachsthum des 
Geſchmakes kaum mehr, als eine Vegetation, mit 
Empfindung begleitet, iſt, da ihr den Geſchmak 
pon der Wiſſenſchaft ganz unabhängig macht? 


A. Laßt uns deſſelden Zunehmen in der 
Dichtkunſt betrachten, wie wir es eben in der 
Muſik gethan haben. Dieſes noch dazu genom⸗ 
men, wird fir uns fo viel entſcheidender werden, 
da die Poeſie die Macht der Muſik und der Mah⸗ 
lerey zugleich vereiniget. Bey dieſer giebt die Ein⸗ 
bildungskraft, anfaͤnglich dem Uebertriebenen den 
Vorzug immer vor dem Richtigen, und falſcher 
Zierde vor den wahren Schoͤnheiten; ſie gluͤhet 
bey des Claudians Flammen; und flattert bey des 
Statius Spizſindigkeiten; das iſt ihre Kindheit. 
Wie ſie an Staͤrke zunimmt, wird auch ihr Ge⸗ 

fühl 
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fuͤhl feiner; bis fie, über das weg, was fie von 
Anfang hinriß „nun bey Virgils pathetiſcher Zaͤrt⸗ 
lichkeit, oder bey des Lucretius maͤnnlichem Gei⸗ 
ſte ſtehen bleibt. Mit dieſem laͤuft das Wachs⸗ 
thum des Auges bey der Mahlerey genau paral⸗ 
lel, feine erſten Neigungen find immer ſchlecht 
angebracht: Es iſt in die praͤchtigen Teuſchereyen 
eines Rubens, oder die (7) theatraliſche Grazie 
des 


(7) Des Guido Grazie iſt mehr kunſtmaͤſſig 
als ideal; durch das erſte verſtehe ich ein ges 
wiſſes leichtflieſſendes Weſen im Umriß, be 
ſtaͤndig, bey jedem Charakter, und jedem An⸗ 
laſe angebracht. So empfaͤngt der Herodias 
Tochter das Haupt des Heil. Johannes, mit 
dem ſtudirten Anſtand einer Comoͤdiantin; und 
der Heil. Michael tritt auf den Koͤrper ſeines 
Gegners, nach erhaltenem Siege, ſo ſorg⸗ 
fältig als ein Danzmeiſter. Durch die ideale 
Grazie verſtehe ich eine beſondere Vorſtellung, 
welche augenbliklich eine feine Imagination 
ruͤhret, weil fie eben der vorliegenden Hand⸗ 
lung und Charakter eigen if, — Die Heil. 
Caͤcilia vom Raphael, und die Magdalena 
im St. Hieronymo vom Correggio, ſind hie- 
von die gluͤklichſten Beyſpiele: Die gluͤklichſte 

Gra⸗ 
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des Guido verliebt; dieſes dauert nicht lange; 
waͤhrend ſeines Wachsthumes wird es auch rich⸗ 
tig, indem es weiter geht; und indem es dieſe 
falſche Schoͤnheiten verachtet, bleibt es bey dem 
naturlichen und reifgewordenen Pinſel des Titian; 
bey den ungezwungenen Stellungen, und der 
zierlichen Einfalt des Raphael. Waͤre dieſer 
Wechſel, in beyden Faͤllen, die Wirkung von 
Schluͤſſen, oder durch die zunehmende Erkennt⸗ 
niß der Regeln jeder Kunſt, hervorgebracht, ſo 
wuͤrden wir dieſes Zunehmen bemerken; allein 
das Gegentheil findet immer Statt; ſo daß wir 
oft über dieſe Veränderung bey uns ſelbſt beſtuͤrzt 
ſind, und uns verwundern, daß die Ideen und 
Gegenſtaͤnde, die uns anfaͤnglich ſo ſtark geruͤh⸗ 
ret, nun in kurzer Zeit ſo wenig Eindruk auf uns 
machen: Ja, es giebt Leute, die uͤber andere 
B Mate⸗ 


Grazie in dieſen Figuren iſt nicht bloß derſel⸗ 
ben Charakter eigen, ſondern giebt dem Aus⸗ 
druk einen beſondern Nachdruk und Schoͤn⸗ 
heit. Eben von dieſem gluͤklichen Geſchike 
ward des Apelles Venuſtas zum Sprichwort; 
wie bey uns jedes Gemaͤhld von ſonderbarer 
Grazie Correggianiſch heißt. \ 


48 Zweytes Geſpraͤch. 


Materien ein ganz geſundes Urtheil zu faͤllen ge⸗ 
ſchikt find, welche nimmer zu dieſer gluͤklichen Ab⸗ 
aͤnderung gelangen; ſondern bleiben bis an ihr 
Ende bey ihrer kindiſchen und uͤbertriebnen Ima⸗ 
gination. 


B. Die gröfte Schwierigkeit in euerm Sy⸗ 
ſtem wird wol ſeyn, die verſchiedenen Grade ſo⸗ 
wol, als die Ungleichheit in unſerm Geſchmake, 
aus dieſem allgemeinen Grundſaze des Gefuͤhles 
herzuleiten. 


A. Das erſte mag , wie ich glaube, feinen 
Grund in der verſchiedenen Proportion derjenigen 
Empfindlichkeit haben, womit die Natur uns be⸗ 
gabet, oder welche wir ſelbſt mehr oder weniger 
bebauet haben: Das andere, von der Verſchie⸗ 
denheit unſerer Imagination, nach der Richtung, 
welche fie durch die Erziehung, oder den vom 
Temperament, oder zu Zeiten anderswoher kom⸗ 
menden Einfuß der Lebensgeiſter her. Da aber 
dieſe Unterſuchung meine Kraͤfte voͤllig uͤberſteiget, 
ſo will ich dieſes andern uͤberlaſſen, die den Fort⸗ 
gang unſerer Begriffe zu zeigen geſchikt ind; und 
die den verſchiedenen Einſuß aͤuſſerer Gegenſtaͤnde 

auf 
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auf unſere Sinnen beſtimmen und erklären koͤn⸗ 
nen. Anſtatt unſere Zeit mit ſolchen endloſen 
Unterſuchungen zu verderben, wollen wir lieber 
unſre Erkenntniß auf Exempel gruͤnden; und aus 
denſelben natuͤrliche und nuzbare Schluͤſſe ziehen. 
„ Die (8) Lacedaͤmonier, ſagt Athenaͤus, ſind 
„ Uns nirgendwo vorgeſtellet, als waͤren ſie ſelbſt 
„ Muſicanten geweſen; aber die Reinigkeit ihres 
„ Geſchmakes für dieſe Kunſt wird durchaus zu. 
geſtanden: Da ſie zu dreyen verſchiedenen Ma⸗ 
len den verdorbenen und verlohrnen Geſchmak 
„ wieder hergeſtellt und geſichert haben., Die 
folgende Anmerkung des Cicero beleuchtet das an⸗ 
gefuͤhrte, und erhält dadurch ſelbſt Starke, „ (9) 
„ Jedermann unterſcheidet, vermittelt eines ge⸗ 
„ wiſſen ſtillen Gefuͤhls, ohne einiche Kunſt oder 
3.2 „ Wiſſen⸗ 


90 


(8) Aunedasporios » et Ne suavdavov Tuv M8- 

cin, wir Acyousw. O de RE,, duvar- 
rt rn FExvnv, 6A0AoYerrzl. Laß aurov 
yap Ses gi: nan erwaewvas duapSsspopsevrnv 
. 


Athenæus, L. XIII. Deipnofoph, c. 6. 


(8) Omnes enim tacito quodam fenfu, fine 
Alla arte aut ratione, que fint in artibus ac 
ratio. 
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„ Wiſſenſchaft, in beyden Fällen, das Rechte 
„ von dem Unrechten; und wie fie dieſes, auf 
„ beſagte Art, in der Mahlerey und Bildhauer: 
„ Kunſt thun, eben fo ꝛc. ꝛc. c. „ Und aber⸗ 
mals: „Es iſt wunderbar, ſagt er, daß, in 
„ Betrachtung, daß der Unterſcheid zwiſchen eis 
„ nem Kuͤnſtler und einem Unwiſſenden, in Ab⸗ 
„ ſicht auf die Ausführung fo groß iſt , derſelbe 
„in Abſicht auf die Beurtheilung gar keineswegs 
„ groß genennet werden kan. „ 


B. Mich duͤnkt, ihr habt den Grundſaz, 
welchen ihr behauptet hattet, num völlig feſtgeſezt; 
nämlich, daß wir alle den Saamen des Geſchma⸗ 
kes bey uns ſelbſt haben, und geſchikt ſeyen, wo⸗ 
fern wir unſere Kraͤfte üben , dieſelben zur hin⸗ 
laͤnglichen Erkenntniß in den ſchoͤnen Kuͤnſten zu 
erweitern. Ich bin uͤberzeugt, daß keine gröffere 
Hinterniß fuͤr unſern Fortgang, in welcher Kunſt 

ii | bb 


rationibus recta ac prava dijudicant; idaue 
cum faciunt in picturis & lisnis 1 


Mirabite ei... cum plurimum in faciendo 
interht inter doctum & rudem, quam non mul- 
tum difterat in judicando. De Orat. L. III. 
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es ſey als die hohe Meynung / die wir uns von 
dem Urtheil der Kuͤnſtler ſelbſt machen „ und das 
proportionirte Mißtrauen, welches wir in unſer 
eigen Urtheil ſezen. Ich habe ſelten einen Kuͤnſt⸗ 
ler gefunden, der nicht ein unbedingter Bewun⸗ 
derer irgend einer beſondern Schule, oder ein 
Sclave irgend einer Favorit⸗Manier geweſen waͤ⸗ 
re. Sie ſteigen ſelten, ſo wenig als groſſe Her⸗ 
ren oder Schuͤler, bis zur uneingenommenen und 
freyen Betrachtung der wahren Schoͤnheit empor. 
Die Schwierigkeiten, welche ſie ben der Aus⸗ 
übung ihrer Kunſt ſinden, feſſelt fie zum mecha⸗ 
niſchen hinunter: Zu gleicher Zeit fuͤhrt fie die 
Selbſtliebe und Eitelkeit zur Bewunderung derer 
Pinſel⸗ Züge, die den ihrigen am naͤchſten kom⸗ 
men. Ich habe einen Mahler in Rom gekannt, 

der ſonſt eben kein Narr war, der immer mehr 
vom Jacinto Brandi, als von Correggio oder 
Rappen entlehnte. 
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Drittes Geſpraͤch. 


Von dem Alterthum und Nuzen 
der Mahl erey. 


A. Obgleich der Werth einer Kunſt nicht aus 
ihrem Alter zu beſtimmen iſt, ſo gebiert doch dafs 
ſelbe Hochachtung und vermehret, wo uns der 
Ausdruk erlaubt iſt, derſelben Wichtigkeit bey 
uns, wenn wir wiſſen, daß dieſe Kunſt der Ge⸗ 
genſtand der Bemuͤhungen und Nachforſchungen 
der entfernteſten Welt⸗Alter geweſen ſey. Die 
Verbindung, welche zwiſchen den ſchoͤnen Kuͤnſten 
ganz beſonders Statt findet, dehnt ſich nicht bloß 
auf eine Aehnlichkeit in ihrer Ausuͤbung und Wir⸗ 
kung aus, ſondern ſie bezeichnet zugleich eine Art 
von ſchweſterlicher Verwandtſchaft in ihrem Ur⸗ 
ſprunge an: Denn, da man beobachtet hat, daß 
die verſchiedenen Aeſte derſelben Kunſt immer zu⸗ 
gleich gebluͤhet haben, und da die Macht, die 
Leute nach unſerer Abſicht zu lenken, oder ihrs 
Leiden⸗ 
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Leidenſchaften ins Spiel zu bringen, vermittelſt 
einer und derſelben Art erhalten werden kan, fo 
moͤgen wir uns mit Grund ſchmeicheln, daß wir 
das uͤbrige wol werden ausfindig machen koͤnnen. 
Daher muͤſſen wir immer erwarten zu ſehen, daß 
Mahlerey, Wolredenheit und Bildhauer⸗Kunſt, 
gleich den Grazien, Hand in Hand, zu ihrer Voll⸗ 
kommenheit fortgehen werden; ſie werden, wie 
die Farben im Regenbogen, zugleich in freund⸗ 
ſchaftlicherm Glanze ſchimmern, und, dieſes 
Bildniß weiter zu treiben, werden fie auch „ wie 
dieſe , verwelken, und in unmittelbarer Folge ver⸗ 
gehen: -- Denn dieſes if unſtreitig jederzeit ihr 
Fall geweſen. „ (1) Denn wer kan, ſagt ein 
25 alter Schrififteller , fich genugſam verwundern, 
„ daß die erhabenſten Genien in allen Kuͤnſten, 
„ ſich im gleichen Grad der Vollkommenheit, 
„ und in dem naͤmlichen critiſchen Zeitpunkt zei⸗ 
5 gen ? „ So war es zu Alexanders des Groß 
ſen, und Auguſtus Zeiten; und nachher unter 
n Leo 

(1) Quis enim abunde mirari poteſt, quod 

eminentiſſimia cujusque profeſſionis ingenia, 

in eandem formam, & in idem arctati tem- 


poris congruant ſpatium? Vell. Pat, Hiſt, 
L, J. C. 16. 
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Leo dem Xten, und Ludewig dem XIVten. Wenn 
demnach dasjenige, was in den hiſtoriſchen Zeit⸗ 
Altern als unveraͤnderlich wahr befunden wird, 
nach einer richtigen Analogie auf die ältern Zei⸗ 
ten ausgedehnet werden mag, ſo finde ich nicht 
mehr Schwierigkeit zu behaupten, daß es vor 
Homers Zeiten Mahler gegeben habe, als Ci⸗ 
cero fand zu ſagen, es habe vor Homers Zeiten 
ſchon Dichter gehabt. Ob aber gleich die Natur 
der Dinge hinlaͤnglichen Grund dargiebet, dieſe 
Meynung feſtzuſezen; ſo finden wir doch noch 
ſtaͤrkere Gruͤnde, auf die wir uns ſtuͤzen moͤgen: 
Die Bildhauer⸗Kunſt und Mahlerey, muͤſſen ih⸗ 
rer Natur nach unzertrennbar ſeyn, da die Zeich⸗ 
nungs⸗Kunſt beyder Mutter iſt. Daß die erſte 
von beyden vor Homer exiſtiret habe, koͤnnen 
wir nicht in Zweifel ziehen, wenn wir nur ſeine 
Beſchreibung von des Achilles Schilde leſen; dep 
fen Verfertigung einem Fiammingo, oder Algardi 
Ehre machen wuͤrde. Er ſagt an einem Ort: 
Die Erde ward duͤſter unter dem Pfuge. Die⸗ 
ſes zeigt, daß man damals (2) die Kunſt die 
vi Mecalle 

(2) Diele Kunſt war zu des Plinius Zeiten 

verlohren gegangen: 
Quon- 
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Metalle im Feuer, oder vermittelſt der Vermi⸗ 
ſchung zu faͤrben, verſtanden habe; es iſt klar, 
daß dieſes eine Nachahmung der Mahlerkunſt fey: 
Ja es geht noch weiter, und giebt uns zu ver⸗ 
ſtehen, daß die Kunſt eben damals nicht in ihrer 
Kindheit, ſondern in ihrer voͤlligen Groͤſſe gewe⸗ 
ſen ſeyn muͤſſe. Wenn wir nun in dieſem Fall 
den naͤmlichen Zeitlauf annehmen, dieſe Kunſt 
von ihrer Geburt an bis zur Vollkommenheit zu 
bringen, den ſonſt jede andre Kunſt, ob dieſe 
gleich von weit kleinerm Umfang ſind, ſich ge⸗ 
nommen hat, ſo wird ſie ſchon zur Zeit des (3) 
Trojaniſchen Krieges exiſtiret haben. Ich wuͤrde 
nicht ſo genau, ſeyn den Urſprung der Bildhaue⸗ 
rey und hiemit auch der Mahlerkunſt fuͤr dieſe 
Zeiten zu beſtimmen, wenn nicht Pknius zuver⸗ 
. ſichtlich 


Quondam æs confuſum auro argentoque mi- 
ſcebatur, & tamen ars pretiofior erat: Nunc 
incertum eft, pejor hic fit, an materia; mi- 
rumque cum ad infinitum operum pretia, cre« 
verint, ars extinda el. L. XXXIV. c. 2. 


(3) Servius macht über den 392. 393. V. des 
II. B. der Aeneis folgende Anmerkung: Scutis 
Græcorum Neptunus; Frojanorum, fuit Mi. 
nerva depicta. Und uͤber den 784. V. des 
Xten B. der Aen. Lino tegebantur ſouta, us 
poflens inhærere picture, 
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ſichtlich behauptete, daß die lezte zu dieſer Zeit 
unbekannt geweſen ſey; fuͤr welches er jedoch nicht 
mehr Grund angiebt, als für das, daß er der 
Egyptier Forderung, ſie haͤtten die Mahlerkunſt 
viele tauſend Jahre getrieben, ehe dieſelbe in Grie⸗ 
chenland bekannt worden ſey / laͤcherlich machet. 
Wer aber (4) den Tacitus zu Rath zieht, wird 
finden, daß ſich die Egyptier auf die Zeichnung 
verſtanden, und in Marmor lange zuvor gearbei⸗ 
tet haben, ehe fie etwas von Buchſtaben wußten; 
welche Cadmus, ein Deſcendent von ihnen, viele 
Jahrhunderte nachher » in Griechenland eingefuͤh⸗ 
ret hat. 


B. Was ihr von den Eayptiern ſaget, iſt 
durch ein neues ungezweifeltes Exempel erwieſen. 
Als die Spanier zuerſt in Amerika gelandet hat⸗ 
ten, ward die Nachricht hievon dem Kayſer, in 
Gemaͤhlden ausgedrukt, uͤberſendet, denn fie hat- 
ten damals den Gebrauch der Buchſtaben noch 


nicht. 
A. Wie 


(4) Primi per figuras animalium A ſenſus 
mentis effingebant, & antiquiſſima monumenta 
memoriæ humanæ impreſſa ſaxis cernuntur. 


Annal. L. XI. c. 14. 
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A. Wie es klar iſt, daß ein Gemaͤhld den 
unmittelbaren Abdruk, und das getreue Bild un⸗ 
ſerer Begriffe giebet, (5) fo war es auch na: 
tuͤrlich, daß die Menſchen fruͤher auf dieſe Art 
ihre Gedanken vorzuſtellen, verfallen mußten, als 
auf die Buchſtaben, die mit denen Ideen, die ſie 
ausdruken ſollen, weder Verwandtſchaft noch Aehn⸗ 
lichkeit haben: Auf dieſes ſowol, als auf das An⸗ 
ſehen der Hiſtorie hin, hat man mit Recht den 
Schluß gemacht, die Schreibe⸗Kunſt ſey ſpaͤter 
als die Mahlerey erfunden worden. Die Eitel⸗ 
keit der Griechen war vornemlich Schuld, daß 
das Alterthum dieſer leztern ſo ſehr iſt in Zweifel 
gezogen worden. Es verdroß fie, daß irgend ei⸗ 
ne andere Nation die Ehre dieſer Erfindung ha⸗ 

ben 


(5) Es iſt zu bemerken, daß in der griechi⸗ 
ſchen Sprache, das naͤmliche Wort (gabel) 
mahlen oder ſchreiben bedeute; welches leicht 
zu erklaͤren iſt, wenn wir annehmen, daft 
fie, wie die Egyptier, anfänglich ihre Ge: 
danken durch Gemaͤhlde zu verſtehen gegeben 
haben: Dergeſtalt, daß ſte, nach der Er⸗ 
findung der Buchſtaben, die Manier zwar 
abgeaͤndert, aber den bisher 100 
Term beybehalten haben. 
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ben ſollte, und ſezten daher ihren Urſprung in die 
Zeit, in welcher ſie bey ihnen zuerſt erſchienen 
war; ſie ſprechen uns von einem Maͤdchen, wel⸗ 
ches das Bildniß ſeines Liebhabers, da er fie izt 
zu verlaſſen genoͤthigt war, zu haben wünfchte, 
und in dieſer Abſicht die Auſſenlinien ſeines Schat⸗ 
tens an einer Mauer (6) abzeichnete. ö 


B. Es war indeſſen doch ein trefflicher Ein⸗ 
fall, den Urſprung der beliebteſten Kunſt der al⸗ 
lerliebenswuͤrdigſten unter unſern ae zu⸗ 
een 


. Plinius, der uns dieſen Umſtand mel⸗ 
det, macht den Griechen über ihren Wankelmuth, 
und wenige Genauheit Vorwuͤrfe. Der erſte 
Mahler, deſſen ſie gedenken, lebte in der neun⸗ 
zehnten Olympiade; und hieruͤber merkte er an, 
daß „ Candaules, ein König in Lydien, der in 
5 der chene ſtarb, ungeheure Summen fuͤr 
25 ein 


(6) Daher erhielt die Kunſt ſelbſt bey den 
Griechen den Namen Zrsaypapıe: Und im 
Lateiniſchen ſind adumbrare und pingere 

gleichviel bedeutende Ausdruͤke. 
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„ ein Gemaͤhlde des Bularchus bezahlt habe; und 
25 thut hinzu, (7) es ſey klar, daß eben damals 
„ die Kunſt in ihrer vollen Schoͤnheit und Voll 
» kommenheit geweſen ſey; muͤſſen wir aber die⸗ 
„ ſes zugeben, fo folge nothwendig, daß ihr Ur⸗ 
» ſprung weit älter geweſen ſeyn muͤſſe. > 


Die Picture Arden, die vom Plinius fo 
ſehr gepriefen worden, find, wie er uns ſelbſt 
ſagt, vor Roms Erbauung gemahlt worden; wie 
die Atalanta und Helena zu Lanuvium, von glei⸗ 
cher Hand; beyde von vortrefflicher Schoͤnheit. 
Dieſes giebt einen zweyten Beweis, daß die Mah⸗ 
lerey, vor Errichtung der Olympiaden, auf ei⸗ 
nem hohen Grade der Vollkommenheit muͤſſe ge⸗ 
weſen ſeyn. Nachdem ich nun die Achtung un⸗ 
ſerer Kunſt, ſofern dieſelbe von ihrem Alterthum 
abhanget, feſtgeſezt habe, ſo will ich ſie izt in 
einem ihr noch weit vortheilhaftern Licht, ich 
meyne, in Anſehung ihrer Nuzbarkeit für die 
menſchliche Geſellſchaft betrachten. Ich werde 

dieſen 


(.] Manifefta jam tum claritate artis atque abſo- 
lutione; quodli recipi neceſſe et, ſimul apparet 
multo vetuſtiora principia eſſe. Lib. XXXV. 
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dieſen Punkt um ſo viel weitlaͤuftiger behandeln, 
da es das Anſehen hat, als wenn wir in dieſer 
Abſicht nicht genugſam damit bekannt ſeyn. 


Es iſt ſich zu verwundern, daß, da Plato 
die Poeſie aus ſeiner Republik verbannt, er die⸗ 
ſen ernſten Ausſpruch nicht auch auf die Mahle⸗ 
rey und Bildhauer-Kunſt ausgedehnt habe: Es 
iſt wahrſcheinlich, daß er damals die Macht die 
ſer Kuͤnſte, oder in wie weit ihr Verdienſt ſie 
berechtige, Anſprache auf die Ehre zu machen, 
von ihm verfolgt zu werden. Es ſcheint, die 
meiſten Geſezgeber theilen die Menſchen in zwey 
Extrema ein; denen von der feinern Claſſe legen 
ſie den Vortheil der Geſellſchaft, und die Schoͤn⸗ 
heit der Tugend, als genugſame Beweggruͤnde 
zur Ausuͤbung, vor: Der groſſe Haufe aber, 
Leute von niedriger Denkart, muͤſſen vermittelſt ih⸗ 
rer Leidenſchaften, dem Ehrgeiz, der Furcht und 
Hoffnung, zur Tugend angetrieben werden. Der⸗ 
gleichen Syſteme mögen eine Spartaniſche Rau⸗ 
heit, oder den Roͤmiſchen Patriotiſmus, aber 
nie die zierlichen Athenienſiſchen Sitten hervorbrin⸗ 
gen. Dieſe zu erhalten, muͤſſen die ſanftern Lei⸗ 
denſchaften, und gerade ſchoͤne Gewohnheiten an⸗ 

gewendet 
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gewendet werden: Nur dieſe koͤnnen das Herz 
menſchenfreundlich, und daſſelbe zum Gefuͤhle der 
leichteſten Eindruͤke, und der allerausgeſuchteſten 
Empfindungen geſchikt machen. Daher entſprin⸗ 
gen Aufmerkſamkeit, (8) Artigkeit, die feine 
Verdekung unſerer eigenen Leidenſchaften, und 
die einſchmeichelnde Geſchiklichkeit gegen anderer 
Leute Paſſionen: Dieſe artigen Manieren, die 
von ſelbſt ein Syſtem von einnehmendem Anſtand 
formieren; dadurch wird die Geſellſchaft liebens⸗ 
wuͤrdig, und gut, und wir haben zum wenigſten 
die beſten Reizungen zur Ausuͤbung der Tugend, 
in der (9) Annehmlichkeit ihrer Gegenſtaͤnde. 

f B. Man 


(8) In der Mythologie der Alten hatten die 
Nagirec, die Grazien, den Vorſiz über alles, 
was Wolſtand und aͤuſſern Reiz betraf: Die⸗ 
ſes gedoppelte Amt war ihnen ſehr kluͤglich 
aufgetragen; denn Artigkeit, oder das Vera 
langen zu gefallen, bringt natuͤrlicher Weiſe 
Anſtaud in unſere Handlungen; und breitet 
uͤber unſere Perſon diejenige Venuttas aus, 
wodurch man den hoͤchſten Grad der aͤuſſern 
Schoͤnheit erreicht. 


(92 Dieſes ſah der Chineſiſche Geſezgeber 
Coufu⸗ 


32 Drittes Geſpraͤch. 


B. Man kan alſo ſagen, daß die erſten Be⸗ 
weggruͤnde wirken, wie der Druk des Herzens, 
oder der Kreyslauf des Gebluͤtes ſeyn; ihre Wirkun⸗ 
gen find unſtreitig , aber die lezten ſind, wie die Le⸗ 
bensgeiſter, von feinerer Natur, und mittheilen, 
ob ihre Wirkung gleich nicht bemerket wird, wol⸗ 
geordueten Societaͤten Leben und Bewegung. 


A. Ovidius bemerket ſowol die Nuzbarkeit, 
als die Luſt, welche wir von der Ermunterung 
bekommen, welche die ſchoͤnen Kuͤnſte uns geben. 
(10) » Von jeder ſchoͤnen Kunſt gewinnt die 
10 Seele ein gewiſſes ſanſtes Weſen, und unſere 
„ Sitten erhalten eben daher auch etwas ſanftes. , 
Und Petronius betrachtet ihre Wirkung in einem 
moraliſchen Geſichtspunkt, und bemerkt, (11) daß 

heftige 


Confucius wol ein; denn er ſezt die Artig⸗ 
keit gleich neben der Dankbarkeit in den Rang 
der Haupt⸗Tugenden. 


(10) Scilicet ingenium placida mollitur ab arte, 
Et Audio mores convenientes eunt. 


L. HI 


“ Cır) Similiter in pectoribus ira conſidit, feras 
quidem mentes obfidet, eruditas prælabitur. 
In Satyr. 
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heftige Leidenſchaften in unbebauten Seelen woh⸗ 
nen, aber bey aufgeklaͤrten Gemuͤthern nie lange 
bleiben. — Wenn wir daher die Kuͤnſte nur als 
Gegenſtaͤnde zur Betrachtung der Schoͤnheit, oder 
als Mittel, unſere Manieren wolanſtaͤndig und 
ſanft zu machen, anſehen, ſo koͤnnen wir ſo ſchon 
ihren Werth nicht zu hoch ſezen; aber ihre Wire 
kungen ſind von noch weit groͤſſerm Umfange. 
Die Macht der Wolredenheit und Muſik werden 
von jedermann eingeſtanden; und ſo wuͤrde es 
mit der Mahlerey auch ſeyn, wenn dieſelbe ſo 
allgemein geuͤbet wuͤrde. Die Athenienſer gaben 
ein Geſez / daß keiner, der nicht frey geboren waͤ⸗ 
re, dieſe Kunſt treiben moͤchte: Sie konnten die 
Empfindung, welche fie von derſelben mächtigen 
Eindruͤken hatten, nicht beſſer, als vermittelſt 
der Sorgfalt, an den Tag legen, welche fie ai: 
wendeten, ihr die gehoͤrige Richtung zu geben. 
Sie kannten die Herrſchaft, welche ſie uͤber un⸗ 
ſere Leidenſchaften hat, und waren daher bemuͤ⸗ 
het, fie in die ſicherſten Haͤnde zu ſtellen. Zus 
folge dieſem Begriff ſprechen die Griechiſchen Scri⸗ 
benten oft von dramatiſchen Gemaͤhlden, und von 
der Moralitaͤt der Mahlereyen; Ausdruͤke, welche 

0 | zeigen; 
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zeigen, daß ſie dieſe Kunſt als eine Richtſchnur 
für die Poeſie angeſehen haben, als welche ges 
meinſchaftlich mit dieſer zur Erreichung des glei⸗ 
chen Endzwekes wirke. Einer der nachdruͤklichſten 
und verſtaͤndigſten Roͤmiſchen Schriftſteller iſt in 
den gleichen Gedanken. (12) Die Mahlerey, 
ſagt Quintilian, iſt zwar eine ſtille und gleichar⸗ 
tige Anrede, an unſer Gemuͤth gerichtet; ſie 
dringt aber fo tief bis auf unſere innerſten Nei⸗ 
gungen ein, daß man oft denken muß, ihre 
Macht uͤbertreffe beynahe die Gewalt der Bered⸗ 
ſamkeit ſelbſt. Wir koͤnnen keinen Zweifel in die 
Aufrichtigkeit dieſes Ausſpruchs ſezen, wenn wir 
auf den Charakter der Perſon ſehen, von welcher 
er koͤmmt. Cicero war fuͤr die Macht des Pin⸗ 
ſels eben ſo empfindlich, und ſezt denſelben mit 
ſeiner beliebteſten Kunſt mehrmalen in gleichen 
Rang. Ihre Wirkungen ſind zun Zeiten verwun⸗ 
derſam Man erzaͤhlt, daß Alexander bey einem 
Gemaͤhlde, darin Palamedes als von ſeinen Freun⸗ 
den verrathen, und dem Tode überliefert, vorge⸗ 
| ſtellet 

ö (12) Pictura, tacens opus et habitus femper ejus- 


dem, fic in intimos penetrare affectus, ut ipfam 
vim dicendi nonnunquam ſuperare videatur. 
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ſtellet wird, gezittert und bleich geworden ſey; es 
bracht ihm naͤmlich ein marterndes Andenken der 
Begegniß, welche Ariſtonicus von ihm erlitt, in 
fein Gemuͤth zuruͤk. Portia vermocht ihre lezte 
Trennung vom Brutus mit unerſchuͤtterter Stand⸗ 
haftigkeit zu ertragen; fie zerfloß aber wenige Stun⸗ 
den nachher in Thraͤnen, als ſie Hektors Abſchied 
von ſeiner Andromacha ſahe: ihre Bekuͤmmerniß 
ſchien keines Zuwachſes faͤhig, aber der Mahler 
bracht in ihr neue Ideen des Schmerzens hervor, 
oder verſtaͤrkte doch den Eindruk ihres eignen Ge⸗ 
fuͤhles. Ich habe eine artige Geſchichte von einer 
Athenienſiſchen Dirne geleſen, welche mitten im 
üppigen Schmauſe mit ihren Liebhabern, zufaͤlli⸗ 
ger Weiſe einen Blik auf das Bildniß eines Welt⸗ 
weiſen warf, das an der Wand gegen ihr uͤber 
hieng; der gluͤkliche Charakter von Enthaltſamkeit 
und Tugend erſchuͤtterte fie, vermittelſt einer ſolch 
ſtarken Vorſtellung ihrer eigenen Unwuͤrdigkeit, 
daß ſie das Zimmer augenbliklich verließ, ſich nach 
Hauſe begab, und nachher fuͤr immer zum Bey⸗ 
ſpiel der Sittſamkeit ward, wie ſie bisher ein 
Exempel von ſchnoͤder Ausſchweifung geweſen. Ihr 
moͤchtet mir den Vorwurf machen, daß ich gegen 
C 2 unſere 
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tinfere Zeiten ungerecht ſey, wenn ich alle meine 
Beweiſe nur aus der alten Geſchichte hernaͤhme; 
ich beruffe mich daher auf euch ſelbſt, da ihr Ge⸗ 
legenheit gehabt, die Probe zu machen, ob es 
euch moͤglich waͤre, den Tod des Germanicus, 
vom Pouſſin gemahlt, anzuſehen, ohne groß 
muͤthigen Zorn gegen ſeinen Unterdruͤker, und 
eben ſo zaͤrtliches Mitleiden fuͤr die ungluͤkliche 
Tugend zu fuͤhlen. Die Vorſtellung der Peſt, 
vom gleichen Kuͤnſtler, ſchmelzt die Seele zur 
zaͤrtlichen Theilnehmung am menſchlichen Elend: 
Allein dieſe Eindruͤke machen die Sache noch nicht 
aus; ſie geben noch dem Geiſt eine fuͤr die Ge⸗ 
ſellſchaft ſehr vortheilhafte Wendung; jeder Ge⸗ 
geuſtand und jede Urſache des Kummers, jeder be⸗ 
daurliche, ungluͤkliche Vorwurf, erneuert in un⸗ 
ſerer Seele dieſelben ſanften Erſchuͤtterungen, und 
feuert uns zu Handlungen der Menſchlichkeit und 
Wolthaͤtigkeit an. 


B. Durch was für ein Ungluͤk iſt es dann 
geſchehen, daß eine Natlon von ausnehmendem 
Geſchik fuͤr Werke der Beredſamkeit und Dicht⸗ 
kunſt, der aͤuſſerſten Anſtrengung des Genius fe 

big, 
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hig / und mit dem allergluͤklichſten Gefühle geſeg⸗ 
net, vor vielen Jahrhunderten mit freywilliger; 
Gothiſcher Barbarey, den Reizungen dieſer goͤtt— 
lichen Kunſt widerſtanden hat? 


A. Die auſſerordentliche Paſſion der Enge⸗ 
laͤnder für Portraits muß dem Aufnehmen dev 
Hiſtorie⸗Mahlerey bey uns immer im Wege ſte⸗ 
hen: Die freyen Kuͤnſte hangen, wie die Hand⸗ 
werke, gaͤnzlich von der Aufmunterung ab, die 
fie vorfinden. 


V. Es hat das Anſehen, als ob wir uns 
ſern Geſchmak in der Mahlerey von unſern Brit⸗ 
tiſchen Vorfahren geerbt haben. Properz macht 
uns von denſelben ein Gemaͤhld, welches vermit⸗ 
telſt einer kleinen, recht ſehr kleinen, Abaͤnderung 
fuͤr unſer eigen Portrait gehen kan. (13) „Thoͤ⸗ 
„ richt ahmſt du die geſchmakloſen Britten nach, 
„ und bewunderſt kindiſch einen ſchaalen buntfchäs 
o kigten Kopf. „ Ihr ſeht, es iſt der naͤmliche 

„ Geiſt 


(13) Nunc etiam infectos demens imitare Bri- 
tannos, 
Ludis & externo tincta nitore caput. 


V. II. Eleg. 18. 
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Geiſt mit ſehr geringer Veraͤnderung in ſeinen 
Wirkungen. 


A. Unſere Landsleute werden euch wenig 
Dank wiſſen, daß ihr die Welt wieder aufs neue 
an dieſen Artikel ihres Erbguts erinnert. Aber, 
wieder auf unſere Materie zu kommen, ſo iſt un⸗ 
ſtreitig, daß die Liebe zu dieſer Kunſt bey jeder 
geſitteten Nation, nicht bloß als ein Beweis ihrer 
Artigkeit, ſondern ſogar als ein Gezeugniß ihrer 
Menſchlichkeit angeſehen worden. Virgil, der 
ſich ſelten in Reflexionen einlaͤßt, hat uns eine Des 
ſondere Probe von der Richtigkeit ſeiner Einſich⸗ 
ten in Abſicht auf dieſen Punkt gegeben. Aeneas 
ſteht bey ſeiner Landung in Africa, wegen der 
Gemuͤthsart und den Sitten der Africaner in Sor⸗ 
gen, er bemerkt aber kaum, daß die Waͤnde ih⸗ 
rer Tempel mit Mahlereyen behangen, ſo ruft 
er, ſeiner guten Aufnahme halber geſichert, voll 
Entzuͤkung feinem Freund zu: (14) „ Hier fin⸗ 
2 det man mitleidige Zaͤhren, und menſchliches 
2 Elend ruͤhret die Seele. Sey gutes Muths. 


B. Was 
(14) Sunt lacrymæ rerum & mentem mortalis 
tangunt. 
Solve metum. 


Aeneid. I. 
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B. Was müßte dann Aeneas gedacht ha⸗ 
ben, wenn er gehört haͤtte daß die Mahlerey in bie, 
fen Lande nach der Elle geſchaͤzet werde, oder hätte 
er geſehen, daß ſeine Hausgoͤtter ohne Barmherzig⸗ 
keit in das Waarenhauſe fortgeſchleppt wurden? 


A. Ihr werdet erwarten, daß ich euch, 
ehe ich uͤber die Wirkungen der Mahlerey rede, 
auch etwas von dem Vergnügen ſage, welches 
wir davon empfinden: Allein, da dieſes ſelbſt ei⸗ 
ne Leidenſchaft iſt, welche ſich auf die Liebe zu 

llem dem, was ſchoͤn iſt, und auf die Luft: 
die wir empfinden, wenn unſere Paſſionen in 
Bewegung geſezt werden, gruͤndet, ſo iſt es 
leichter die Wirklichkeit dieſes Vergnuͤgens zu be⸗ 
haupten, als deſſelben Natur zu erklaͤren. — Es 
iſt daher genug zu bemerken, daß dieſes Vergnuͤ⸗ 
gen zu allen Zeiten ſich der Seele bemaͤchtiget ha⸗ 
be, daß Leute von allerley Gemuͤthsart, von dem 
vortrefflichſten Beobachter der Schoͤnheit bis auf 
den ungeſchliffenen Bauerkerl hinunter, der, wie 
Horaz ſich recht luſtig ausdruͤkt, contento po- 
plite, mit aufgeſperrtem Maul uͤber die kuͤnſtli⸗ 
chen Farben erſtaunt, und durch die Zauberey 
des u Pinſels hingeriſſen wird. 

C 4 Viertes 
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Viertes Geſpraͤch. 
Von der Zeichnung. 


A. Paus ſagt uns, daß alle Statuen, wel⸗ 
che vor Daͤdalus Zeiten verfertiget worden, als 
ſteif und ohne Bewegung, mit blinzenden Augen, 
und an einander ſchlieſſenden Fuͤſſen, die Arme 
ſenkrecht an den Seiten herunter hangend, vor⸗ 
geſtellet worden; (1) ſo waren die erſten rohen 
Verſuche, 


(1) Conniventibus oculis, pedibus jundis,. 
brachiis in latera demiflis, ſtatu rigido. --- 
Die Egyptier fuhren bis auf die lezte im⸗ 
mer fort, auch nachdem fie Meifter in 
der Zeichnung waren, ihre Gottheiten 
nach der eben gemeldeten Manier vorzu⸗ 
ſtellen. Wir koͤnnen nicht denken, daß ſie 
den Vortheil einer grazioſen Stellung oder 
Handlung nicht erkannt haben, ich ſchreibe 
es vielmehr einer aberglaͤubiſchen Anhaͤngung 
an gewiſſe theologiſche Ideen zu. Die Be⸗ 

wegung, 
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Verſuche in der Zeichnung beſchaffen. Daͤdalus, 
und die, welche gerade auf ihn folgten, entwi⸗ 
kelten dieſe ſteifen Figuren; ſie brachten Bewe⸗ 
gung in die Gliedmaſſen, und Leben in die Stel⸗ 
lung. Beym Zuwachs der Kunſt, und durch 
geſchiktere Haͤnde ward Bewegung zur Grazie, 
und Leben zum Charakter erhoͤhet. Noch mehr, 
C 5 nun 


wegung / welche fie ihren Gottheiten zuſchrie⸗ 

ben, war weder eines gehenden, noch eines 
fliegenden; Milton, der ihre Idee an⸗ 
nahm, beſchreibt es gar genau, folgender 
Maaſſen, „er ſagte ſo, und nahm mich 
„ bey der Hand, hob mich uͤber Land und 
„ Waſſer empor, und ſchluͤpfte ſonder 
„ Schritt fanft durch die Lüfte, und führte 
„ mich endlich ins waldigte Gebirge. — „ 
Die Griechen, welche ihren Gottesdienſt » 
ſo wie ihre Kuͤnſte, von den Egyptiern ent⸗ 
lehnten, folgten eine Zeitlang dieſer Art 
Vorſtelluug; bis endlich, (vielleicht in eben 
dem Zeitpunkt deſſen Plinius Meldung thut, ) 
ihre Abneigung gegen alles, was nicht gra⸗ 
zios war, ihre Vorurtheile uͤberwand; und 
dieſes mag wol die vornehmſte Urſache ſeyn, 
daß ſie auf die lezt ihre Meiſter ſo weit hin⸗ 
ter ſich zuruͤk gelaſſen. 
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nun ward auch die Schoͤnheit der Bildung nicht 
mehr bloß in die engen Graͤnzen der Nachahmung 
eingeſchloſſen, welche immer hinter dem nachge⸗ 
ahmten Gegenſtand zuruͤk bleibet, um zu verſchaf⸗ 
fen / daß die Copie gleich groſſe Wirkung mit dem 
Urbild thun koͤnnte, ſo mußte man dem Gemaͤhl⸗ 
de nothwendig etwas vorzuͤgliches geben. Nach⸗ 
dem daher der Kuͤnſtler bemerkte, daß die Natur 
mit Vollkommenheiten ſparſam waͤre, und ihre 
Staͤrke nur auf einzelne Theile anwendete, mach⸗ 
te er ſich eben dieſe Ungleichheit zu Nuze, (2) 
und brachte die zerſtreuten Schoͤnheiten in eine 
gluͤklichere und vollſtaͤndigere Vereinigung, und 
erhob ſich ſo von der unvollkommenen Nachah⸗ 
mung bis zur vollkommenen idealen Schoͤnheit. 
Man 


(2) Orzep Toomor , am voie Ta ayaAuara 
e MATAATTECHW 0 Bay To e H 
AaAADV TUVAYAYOVTE nu Zara Tnv H νν] 
en de οο ο h 4 Ngo 610 Ul- 
na ar, naMog eU Uyıss na agTiop ne 
npoFjLEVoV AUTO ausm sEeıpyarayıe? Ras 
89. av eugans Wird an gußes Kr MA e,,b 
AYAAMATE ⁰ ονννοννι e Opeyoyras yag al Tex 
Yaı TE AUM 

Max, Tyr. Difiert. XXIII. ed. Lenk 
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Man hat uns berichtet, daß die Griechiſchen Mah⸗ 
ler ſich in die zahlreichen Haufen des Volks hin— 
eingedraͤnget haben, um den Buſem und die Bruͤ⸗ 
ſte der Thais zu zeichnen: Auch war das zierliche 
Ebenmaaß der Phryne fuͤr ſie nicht weniger Ma⸗ 
terie zum Studieren. Durch dieſe ununterbroch⸗ 
ne Betrachtung der Schoͤnheit bereicherten ſie ih⸗ 
re Einbildungskraft, und befeſtigten ihren Ge⸗ 
ſchmak; aus dieſem Schaz zogen fie ihre Syſte⸗ 
me von Schönheit; und ob wir fie ſchon als 
Nachahmer einzelner Theile anſehen muͤſſen, ſo 
muͤſſen wir doch geſtehen, daß ſie Erfinder in Ab⸗ 
ſicht auf die Zuſammenſezung geweſen ſeyen. Und 
wahrhaftig, wenn wir den Geſchmak und die 
Urtheilskraft erwaͤgen, welche unumgaͤnglich er⸗ 
fordert werden, dieſe Ideen in einem ſolch vers 
wunderſamen Reiz zuſammen zu ſtellen, ſo koͤn⸗ 
neu wir den Werth ihrer Arbeit nicht zu hoch an⸗ 
ſezen. Die Dichter und Schriftſteller des Alter⸗ 
thums geſtehen einſtimmig, daß dieſe Art Erfin⸗ 
dung der wirklichen Schönheit vorzuziehen ſey. — 

So beſchreibt Ovidius den Centaur Cylla⸗ 
rus, (3) „ maͤnnliche Anmuth und Schoͤnheit 

„ im 


(3) Gratus in ore vigor: Cervix, humerique, 
manusque 
z Seid 
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„ im Geſicht, Nake, Schulter, Hände und 
„ Bruſt bis zum Schenkel, graͤnzen beynahe an 
„ das Ideale der Kunſt. „ Und Philoſtratus be 
merkt, wenn er von des Neoptolemus Schönheit 
redet, daß er in dieſer Abſicht feinem Vater Achil⸗ 
les ſo wenig beygekommen, als der ſchoͤnſte Menſch 
an die Schoͤnheit der praͤchtigſten Statuen rei⸗ 
chen kan. | 


Sollten wir wirklich noch in die Wahrheit 
oder Richtigkeit der Beſchreibungen einichen Zwei⸗ 
fel ſezen koͤnnen, fo laßt uns auf die Werke Ach⸗ 
tung geben, welche dieſelben veranlaſet haben. 
Laßt uns die genauen Proportionen, den Styl 
der Mahlerkunſt im Laocoon und dem Fechter er⸗ 
waͤgen. Laßt uns das Erhabene der Kunſt, in 
der nachdruksvollen Staͤrke, und dem göttlichen 
Charakter des Apoll bemerken. Laßt uns bey 
den zierlichen Schoͤnheiten der mediceiſchen Ve⸗ 
nus ſtille ſtehen. Dieſe ſind die aͤuſſerſte Anſtren⸗ 
gung der Zeichnungs⸗Kunſt. Sie kan nicht wei⸗ 
ter gehen, als Grazie, Charakter und Schoͤnheit 
in 
Pectoraque artificum laudatis proxima fignis, 


Ex qua parte vir eſt. — 
Metam. Lib. XII. 
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in voller Staͤrke auszudruͤkren. Wir haben alſo 
den Genius der Zeichnungs-Kunſt von ſeinen er⸗ 
ſten Verſuchen bis zum kuͤhneſten Fluge verfolget. 
Run hat aber jede Kunſt etwas ihr eigenes, (4) 
enthuſtaſtiſches. Die Griechiſchen Bildhauer fan⸗ 
den; daß fie durch den bloſſen Umriß von natuͤr⸗ 
lichen Gegenſtaͤnden gehemmet ſeyen; ſie erfanden 
neue Proportionen, und machten ſich neue Cha⸗ 
raktere. (5) Jupiter und Minerva vom Phi⸗ 
dias waren, auch in den erlauchtetſten Zeiten, 
Gegenſtaͤnde der Bewunderung. Es ſcheinet, daß 
die verwundberſame Wirkung dieſer Statuen von 
einer Vereinigung des Schönen mit dem Groſſen 
und Auſſerordentlichen herruͤhre; denn fo wird der 
ganze Einfſuß der ſichtbarlichen Gegenſtaͤnde in der 
Einbildungskraft zuſammen gebracht. Sind wir 
beym erſten Anblik der Coloſſiſchen Statuen vom 
Monte 


8 
(4) Evdersacmor ng ve un -- BTW , 
ph ui ονGuaäꝛgyeir. 
Suidas. 


(5) Non vidit Phidias Jovem, fecit tamen, ve- 
lut tonantem; nec ftetit ante oculos ejus Miner- 
va,  dignus tamen illa arte animus , & concepit 
Deos, & exhibuit. 

Senec. Ret. Lib. X. 


2. Viertes Geſpraͤch. 
Monte Cavallo betaͤubt, ſo folgt auf dieſes Er⸗ 


ſtaunen bald ein geheimes und immer anwachſen⸗ 


des Vergnuͤgen: Denn, ungeachtet ihre uner⸗ 
meßliche Laͤnge ſie von Anfang uͤber den Maaßſtab 


unſerer Begriffe hinaus zu ſezen ſcheinet, fo herrſcht 


in der That durchaus ein ſo groſſes Ebenmaaß 
ihrer Theile, eine ſolche Kuͤhnheit der Zeichnung, 
eine zur Handlung ſo geſchikte Stellung / daß das 
Aug bald mit ihren Proportionen vertraulich, und 
ihre Schoͤnheit zu bemerken geſchikt wird. 


B. Wahrſcheinlich ruͤhrt das Vergnuͤgen Co⸗ 
loſſiſche Figuren zu betrachten von der Vergleis 
chung ihrer Proportionen mit den unſrigen her. 
Die Seele wird in dieſen Augenbliken ehrfüchtig, 
und fühlt ſich ſelbſt ſtaͤrker groͤſſere Sachen zu 
unternehmen, und herrlichere Thaten zu thun: 
Dergleichen edle und ungemeine Empfindungen 
breiten eine gewiſſe Entzuͤkung durch die ganze 


Seele aus; und bringen in ihr Begriffe und 


Entſchluͤſſe hervor, die uͤber die Graͤnzen der 
Menſchheit aus ſind. Die feineſten, und zu glei⸗ 
cher Zeit vergnuͤgendſten Empfindungen in der Na⸗ 
tur ſind diejenigen, welche, (wenn mir der Aus⸗ 
druk 
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druk erlaubt iſt) uns auffer uns ſelbſt fegen , und 
uns, fo nahe als möglich, bis zum göttlichen 
Urbild bringen, dem wir unſer Daſeyn zu danken 
haben. 


A. Dieſem Vermoͤgen, dieſe Coloſſiſchen 
Proportionen zum menſchlichen Maaßſtab, wenn 
ich fo reden mag, hinab zu ſezen, folget ein 
anderes, naͤmlich das Erhabene mit dem Kleinen 
zu verknuͤpfen. Wenn zwey dergleichen Aeuſſerſte 
zur gleichen Wirkung unter einander harmoniren, 
ſo moͤgen wir ſicher ſeyn, daß beyder Verdienſt 
von derſelben Urſache herruͤhret, ich meyne vom 
(6) Groſſen in der Manier. Das beruühmteſte 
Exempel in dieſer Art war des Lyſippus Herku⸗ 
les, der, ungeachtet die Figur nur einen Fuß 
hoch war, die ganze Einbildung anfuͤllete, eben 
| fo gut als der Farneſiſche Herkules. — Da diefe 
Statue verlohren gegangen, fo muͤſſen wir uns 
mit der Beſchreibung zufrieden geben, welche 
uns (7) Statius davon macht: „ An der Des 
„ fcheidenen: 


(6) Meyaroregvor 


(7) Hexe inter caſtæ genius tutelaque menſe 
Amphi- 
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„ ſcheidenen Tafel zeigt ſich, als mächtiger Schuz⸗ 
Gott Amphitryons, Amphitryons Sohn, das iſt 
der Gott, der Gott iſts, ein Gott voll himmliſcher 
Majeſtaͤt: So wies er ſich deinem Blik, o Ly⸗ 
ſippus: Er wollte in kleiner Geſtalt erſcheinen, 
doch groſſe Empfindungen zeugen, zwar mißt 
„ die ganze Figur einen Fuß nur, wer ruft aber 
„nicht, wenn fein Blik die groſſe Bildung be⸗ 
„ trachtet, fo war fein mächtiger Arm, als er 
den Nemeiſchen Löwen erlegte. — „ 


>>) 
30 
3) 
29 


3) 


25 


B. Des Phidias Jupiter, und der Herku⸗ 
les vom Lyſipp ſind gleich groſſe Beyſpiele von 
dem uͤberwiegenden Genie der Griechen: Und man 
muß geſtehen, daß, wenn fie die Natur verſchoͤ⸗ 
nert haben, es nicht ſo faſt dem beyzumeſſen, daß 
ſie von derſelben Proportionen abgegangen, ſon⸗ 
„dern dem, daß fie derſelben Ideen veredelt 
haben. Wenn ich dieſe einleuchtende Ueberlegen⸗ 

heit 

Amphitryoniades, cet ” 
--— Deus ille, Deus: Sefeque videndum 
Indulfit, Lyfippe, tibi, parvusque videri 
Sentirique ingens; & cum mirabilis intra 
Stet menfura pedem ; tamen exclamare libebit, 
(Si viſus per membra feras ) hoc pectora preflus 
Vaſtator Nemces , — cet. 

Lib. IV. Sylv. 
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heit der Griechiſchen Kuͤnſtler vor den alten und 
neuen Roͤmern uͤberdenke, ſo gerathe ich in Ver⸗ 
legenheit, wenn ich davon Grund geben ſoll: Ich 
kan es nicht gaͤnzlich dem Uebergewicht des Genie 
zuſchreiben; und kan mir nicht vorſtellen, daß 

die Natur den echten Geſchmak in fo enge Graͤn⸗ 
zen gezwungen habe: Und doch, wenn ſie fuͤr 
gewiſſe beſondere Zeitalter parteyiſch iſt, warum 
ſollte ſie es nicht auch fuͤr gewiſſe c t 

melsſtriche ſeyn koͤnnen? 


—— 


A. Dieſer Gedanke iſt niederſchlagend; laßt 
uns andere Gruͤnde ſuchen. (8) Seneka be⸗ 
merkt, „ daß nakte Cörper zwar ihre Unvollkom⸗ 
„ menheiten leichter verrathen; aber auch ihre 
„ Vollkommenheiten in vollem Glanze zeigen, „ 
| Beyde dieſe Wirkungen tragen zur Vervollkomm⸗ 
nung der Zeichnungs⸗Kunſt vieles bey, die Drap⸗ 
perie hingegen verbirgt das Schöne, und bemän- 
telt die Fehler. (9) Die Griechen haben, wie 
| | D man 


7 1 
(8) Nuda corpora, vitia fi quæ ſint, non celant, 
nec laudes parum oſtentant. Lib. III. Ep. 6. 


(5) Græca res eſt nihil velare; at contra, Roma⸗- 
na ac militaris, thoracas addere. 


Plin. Lib. XXIV. c. 5. 
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man weiß, ihre Figuren immer nakend vorgeſtellt. 
Die Roͤmer hingegen hatten einen kriegeriſchen 
Geiſt ; und ſtellten ihre Figuren bewaffnet vor. 
Diejenige Kunſt, welche der Critik unter Augen 
gehen darf, muß in alle Wege derjenigen uͤberle⸗ 
gen ſeyn, welche ſich der Unterſuchung entziehet. 
(10) Plinius ſagt uns: „ Praxiteles habe zwey 
„ Statuen von der Venus gemachet, und beyde 
5 zugleich verkauft; die einte hatte Drapperie, 
» und ward von den Einwohnern von Cous der 
o andern vorgezogen, die zu Gnidus aber kauf⸗ 
„ ten die derworfene Statue: Es war zwiſchen 
„ beyden ein unermeßlicher Unterſchied, denn 
vermittelſt der nakten Figur hat Praxiteles Gni⸗ 
> dus beruͤhmt gemacht. „ Es laͤßt ſich alſo be⸗ 
greifen, daß die Griechen uͤber die Roͤmer den 
gleichen Vortheil gehabt, welcher auf Seite der 
nakten Venus uͤber die andere war. Dieſen 
Vortheil mag man noch mit mehrerm Recht den 
Alten 


* 


2 


9 


2 


— 


(10) Duas- ®ecerat Veneres Praxiteles, fimulque 
vendebat; alteram velata fpecie, quam ob id qui- 
dem prætulerunt Col; rejectam Gnidii emerunt: 
e differentia famæ; illo enim ſigno Praxi= 

teles nohilitavit Gnidum. 4 

Lib. XVI. c. 5. 
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Alten gegen die Neuern beylegen: Denn dieſe 
entlehnen ihre Charakter und Vorwuͤrfe aus ei⸗ 
ner Religion, welche Zucht und Schaam gebeut, 
und ſind daher nicht nur gezwungen ihre Figuren 
zu deken; ſondern es oft eben mit den grobſten 
Stoffen zu thun. Daher koͤmmt es, daß wir 
oft einen Heiligen ſich unter der Laſt von Drap- 
perie ſtraͤuben ſehen, und eine Nonne von vortreff⸗ 
licher Bildung erliegt unter ihrem Ordens ⸗Schleyer. 
Wagt es ja die Mahlerey zun Zeiten uns einen 
Rhakten Heiland vorzuſtellen, fo wird er am Kreuz 
uͤbermaͤſſig ausgeſtrekt, oder durch den Schmerz ent⸗ 
ſtellet, inmittelſt daß die Jungfrau Maria bis über 
die Augen herunter verlarvt ic, und der Magdalena 
Schoͤnheiten vom Sammt verſchlungen werden. 
Es iſt klar, was aus dergleichen Gewohnheit ent- 
ſtehen muͤſſe, wenn unſere beſten Kuͤnſtler nakte 
Figuren zeichnen ſollen; eine Vergleichung zwi⸗ 
ſchen Raphaels Figuren im Incendio di Borgo, 
und dem Paocoon oder Fechter, würde eben die 
Wirkung haben, als wenn man ein niederlaͤndi⸗ 
ſches Kutſchen⸗ Pferd neben einen Tuͤrkiſchen er 
ger ſtellen wollte. 


D 2 | B. Man 
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B. Man kan hieruͤber ſagen, daß uns die 
Vernachlaͤſſigung des Nakten weniger Verdruß 
macht, weil unſere Gegenſtaͤnde dem Nakten ſel⸗ 
ten em geſtatten. ö 


En Al. Sg 55 aber eben diefe Vernachläſſ igung 
it, wo fi ie immer beguͤnſtiget wird, von den 
ſchlimmſten Folgen; denn wir finden, daß un⸗ 
ſere Mahler in der Diſpoſition und im Entwurf 
ihrer Drapperie weit gluͤklicher als in der Rich⸗ 
ligkeit der Zeichnung ſind; und Raphael wuͤrde 
nicht ſo hoch geſchaͤzt werden, daß er uns in ſei⸗ 
nen gekleideten Figuren keinen ſo ſchoͤnen Ausdruk 
der Bildung und des Ebenmaaſſes giebt, wenn 
nicht eben das Gegentheil der allgemeine Charak⸗ 
ter unſerer Mahler waͤre. Dieſe Ueberlegungen 
haben mich ein wenig von meinem Haupt⸗Vor⸗ 
wurf abgebracht; ich kehre alſo wieder zuruͤk. 


Die Zeichnungen der Alten unterſcheiden ſich 
durch die Uebereinſtimmung der Proportionen , 
durch das Ungezwungene des Umriſſes, und durch 
die Vortrefflichkeit ihrer Charakter. In Anſe⸗ 
hung des erſten habe ich meine Gedanken fo gut 
ich, konte, in dem Artikel vom Mechaniſchen in 

der 
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der Kunſt eroͤffnet, ohne allzukuͤhne Muthmaſſun⸗ 
gen zu wagen. Weil ich aber auf die zwey andere 
Stuͤke nur eben gedeutet habe, ſo mag es ſchik⸗ 
lich ſeyn, noch einiche beſondere Anmerkungen 
beyzufuͤgen. Von allem dem, was in der Zeich⸗ 
nung vortrefflich iſt, verſchaft uns nichts auf ei⸗ 
ne ſo unmittelbare Weiſe Vergnuͤgen, wie die 
Grazie in der Handlung. Geben wir auf die 
Stellung und die Bewegungen in den Griechiſchen 
Statuen Acht, fo werden wir eine ſorgenfreye 
| Würde, und ungezwungene Grazie entdeken, wel⸗ 
w che allezeit mit denen Bewegungen und Gebehrden 
derjenigen verknuͤpfet iſt, welche unbewußt bemer⸗ 
ket werden. Es iſt aber ein ungeheuer groſſer 
Unterſchied (11) zwiſchen natuͤrlich flieſſenden Be⸗ 
wegungen, und hene N von der ee a 
ruͤhren. 


Di.ieſes fahen die Alten wol ein; und daher 

kommt dieſe beſondere Simplicität , die ihren 

Werken eigen iſt: Denn, ungeachtet fi fie, biswei⸗ 
Dr... len, 


x 11) Paulum intereſſe cenfes, ex animo omnia, 
Ut fert natura, facias, an de induſtria ? 


Ter. And. A. IV. S. 5. 
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len, wie, zum Exempel, in der Mediceiſchen 
Venus, und in der Niobe Tochter, bis zur 
idealen Grazie hinanſteigen, und ihren Wunſch 
zu gefallen verrathen; ſo iſt dieſes doch in einen 
ſo ſimpeln Contour eingeſchraͤnket; es iſt das ge⸗ 
woͤhnliche Maaß der Handlung ſo weit uͤberſchrit⸗ 
ten, daß es nicht ſo faſt durch Nachdenken erſtu⸗ 
diret, als vielmehr wie eine natuͤrliche Folge des 
hoͤhern Charakters, oder habitueller Anſtand zu 
185 ee f N f 


B. Raphael iſt uͤber dieſen beſondern Arti⸗ 
eat in der Nachahmung der Antiken zur Verwun⸗ 
derung gluͤklich geweſen. Mit der allervortreff⸗ 
lichſten Imagination kan man ſich kein Bild von 
einnehmenderer Grazie vorſtellen, als feine Heil, 
Caͤcilia iſt: In der That eine zierliche Simpli⸗ 
citaͤt charakteriſi rt immer ſeine Zeichnung ;. wir 
finden in ſeinen Mahlereyen nirgend den gezwunge⸗ 
nen Contraſt des Michael Angelo, noch die er⸗ 
kuͤnſtelten Stellungen des Guido: Die Wahrheit 
dieſes Unterſchieds kan man am beſten begreiffen » 
wenn man eine Vergleichung zwiſchen den wah⸗ 
ren Charaktern Ae AD und denen, wel⸗ 


che 
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che dieſe Charaktere perſoͤnlich vorſtellen füllen, 
annimmt; im Raphael und den Antiken ſehen 
wir Alexandern, und Hamlet, beym Michael 
1 und Guido — und — 


A. Obgleich 900 der e der Gra⸗ 
zie und, Schönheit , der Charakter, in ſofern er 


namlich durch dieſelben beſtimmet wird, natuͤrli⸗ 


cher Weiſe eingeſchloſſen wird, ſo bleibt uns doch 
noch ein weſentliches Stuͤk zuruͤke; ich will ſa⸗ 
gen, der Ausdruk einer Seele, wie ſie ſich in 


Mienen, und in der redenden Stellung weiſet. 


Man bewundert die Alten ihrer Geſchiklichkeit we⸗ 
gen, in Anſehung aller andern Theile der Zeich⸗ 
nung, aber man iſt über ihr gluͤkliches Genie in 
Anſehung eben dieſes Artikels vollends erſtaunt. 
So ſehr uns die genaue Betrachtung der ſchoͤnen 
Natur beleuchtet / und fo ſehr die gluͤklichſten poe⸗ 
tiſchen Beſchreibungen unſere Imagination erhi⸗ 
zen, ſo geben uns dennoch der Apoll im Belve⸗ 
derer und der Niobe Tochter neue Ideen des 
Edeln, des Nachdrukſamen, und des Schoͤnen. 
Die Griechiſchen Bildhauer waren nicht bloſſe 
Handwerker; ; ſie, hatten Erziehung und Gelehe⸗ 
D 4 ſam keit 
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ſamkeit, und waren daher mehr Freunde derer, 
die ihrer Kunſt benoͤthigt waren, als ihre Knech⸗ 
te. Ihr Geſchmak war, vermittelſt des Zutritts 
bey Hofe, fein gemacht, und erhielt durch das Le⸗ 
ſen ihrer Dichter Zuwachs: Auch breitet ſich ihr 
Geiſt durch jeden Punkt ihrer Werke aus. Der⸗ 
gleichen glükliche Einflͤͤſſe zeigen ſich nicht in den 
neuern Werken: Ihr größtes Verdienſt⸗ beſteht in 
einer ſclaviſchen Nachahmung der Antiken; ver⸗ 
liehren ſie dieſe einen Augenblik aus dem Geſich⸗ 
te, fo ſind ſie ſelbſt ſogleich verlohren. Wo fie 
zierlich ſeyn wollen, werden ſie klein; anſtatt groß 
werden ſie uͤberhaͤuft, ihre Schönheit ruͤhrt vom 
Maaßſtab, nicht von ihrer gluͤklichen Vorſtel⸗ 
lung: Und fuͤgt ſichs, daß ſie etwa das Uebertrie⸗ 
bene fuͤr das Groſſe erwiſchen, und nach dem 
Erhabenen ſchnappen, ſo laͤuft ihre Kunſt zulezt 
auf Berninis Schwulſt, oder Michael Angelos 
Caricatur hinaus. an te 
B. Aus allem, was ihr von der Zeich⸗ 
nungs⸗ -Runft der Alten ſaget/ moͤgen wir fol⸗ 
gern, daß Grazie im Gefaͤlligern der Handlung, 
ſo groß f ich daſſelbe nur e laͤßt / beſtehe 
BE und 
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und jedesmal mit der aͤuſſerſten Simplicitaͤt aus⸗ 
gedruͤkt werde, welche die Gegenſtaͤnde zulaſſen 
wollen. { 


A. So gut die Grazie ſich definiren laͤßt, 
gebt ihr den richtigen Begriff davon; denn ſie 
ſchließt immer den hoͤchſten Grad der Schoͤnheit 
in der Wahl; der Richtigkeit in der Anwendung: 
| und der Leichtigkeit in der Ausuͤbung ein. Ihr 
ſezt ſie gar recht in der Handlung, denn Gra⸗ 
zie erheiſcht immer Bewegung. So unterſcheidet 
fie Milton von der Schoͤnheit: „Grazie war in 

„ jedem ihrer Tritte, im Auge der Himmel. 
Die Schoͤnheit gab Venus nur zu vermuthen, 
man kannte ſie aber gewiß aus ihren Bewegun⸗ 
gen — Vera inceſſu patuit Dea. — Aber die 
Grazie wird et durch das ce ) Characteriſtiſche 

| | D 8 voll⸗ 


(12) Laßt uns den lieblichſten Ausdruk y 
ſchikliche Mienen, die erforderliche Beugung 
des Leibs, eine gehoͤrige Diſpoſition der 
Gliedmaaſſen mit einander verbinden, ſo 
werden wir einen zulaͤnglichen Begriff von 
Correggios Grazie haben, welche zu erklaͤ⸗ 
ren unſere Scribenten ſo jaͤmmerlich verle⸗ 

g 7 gen 
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bollkommen, und wenn fie eine gewiſſe liebens⸗ 
wuͤrdige Bewegung in der Seele zu verſtehen gie⸗ 
bet. Und hierinn mag des Apelles (13) Vor⸗ 
trefflichkeit beſtanden haben, „ der zu einer Zeit 
„ mit verſchiedenen von den größten Mahlern 
„ lebte; derer Werke er bewunderte und hoch er⸗ 
„ hob, jedoch ſagte, daß ihnen Grazie mangle 
„ man muͤſſe ihnen jede andere Trefflichkeit zuge⸗ 
„ ſſtehen, in Abſicht auf die Grazie aber haͤtte 
5 er feines 1 nirgend gefunden. „» 


B. Die Gezeugniſſe, welche ihr aus ihren 
Schriſten anfuͤhret, noch mehr aber die Griechi⸗ 
| ee 


gen waren. Ich beſize eine vortreffliche 
Copie von Correggios H. Hieronymus, wo 
man ſo viele verſchiedene Beyſpiele dieſer 
Idee in dem Engel, in der Madonna, 
dem Heiland, und der H. Magdalena ſe⸗ 
hen kan. im 


(13) Ban Apellis in arte aa 2 7 cum 
eadem ætate maximi pictores eſlent; quorum ope- 

ra cum admiraretur, collaudatis omnibus, deeſſe 
iis unam illam. Venerem, quam Græci Xaor« 
PHocant; cetera omnia contigilſe, lech hac ſoli ſbi 
n neminem parem. 
778 Plin, Lib. XXXV. c. 10. 
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ſche Statuen, die man als lebendige Zeugen ans 
ſehen kan, ſind genugſame Beweiſe vom Ver⸗ 
dienſt der Alten. Laßt uns nun auch, wo es 
euch beliebig iſt, bie Reuern unterſuchen: Wenn 

wir ſo uͤberhaupt eine allgemeine Idee der Ver⸗ 
gleichung zwiſchen beyden feſtſezen, ſo werden wir 
eine vollkommnere Kenntniß von der einten und 
von der andern haben. Meine Abſicht iſt nicht, 
euch in eine ausfuhrliche Unterſuchung der Voll⸗ 
kommenheiten und Fehler von unſern Kuͤnſtlern 
hinein zu fuͤhren; es iſt genug, um dieſe Frage 
auszumachen, wenn ihr euch bloß etwa an einen 
Kuͤnſtler haltet, dem man insgemein zugeſteht, 
daß er hierinn vortrefflich geweſen. | 


Al. Dieſe Wahl iſt nicht ſchwer zu treffen; 

Ich will euch meine Bemerkungen vorlegen, die 
ich über Raphaels Zeichnungen gemachet habe; 
ich werde dieſes ſo ausführlich thun, daß ihr ſie 
annehmen oder verwerfen moͤgt, je nachdem die⸗ 
ſelben mit euern eigenen Gedanken zutreffen, oder 
nicht; denn ſo, duͤnkt mich, ſollte es immer 
ſeyn , wo das Gefuͤhl unſer einziger Führer iſt; 
und wo wir unſer Urtheil bloß auf Wirkungen 
|| gründen. —- 
| 7 5 Raphaels 
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Raphaels Zeichnungen waren von Anfang 
mager, aber richtig; er bereicherte ſeine Kunſt 
ſehr durch Betrachtung von Michael Angelos Riſ⸗ 
ſen: Sein Aug war zu richtig in das Uebertrie⸗ 
bene ſeines Muſters zu geben, er waͤhlte ſich ei⸗ 
nen Mittelſtyl; der jedoch nicht ſo gluͤklich gemi⸗ 
ſchet / noch fo vollkommen original war daß man 
nicht noch die Einfuͤſſe von beyden Aeuſſerſten bes 
merken koͤnnte: Daher koͤmmts, daß er im Groſ⸗ 
ſen leicht zum Uebertriebenen aufſchwillet, wenn 
er fein ſeyn will, ſo faͤllt er gerne ins Kleine, — 
Ungeachtet deſſen iſt ſeine Zeichnung voll Schoͤn⸗ 
heit, fie reichet aber niemals an diejenige Voll⸗ 
kommenheit, welche wir an den Griechiſchen Sta⸗ 
tuen entdeken. Er iſt vortrefflich für die Charak⸗ 
tere der Philoſophen, der Apoſtel und derglei⸗ 
chen: Aber ſeine weiblichen Figuren haben nicht 
die Zierlichkeit, die ſich in der Mediceiſchen Be | 
nus, und in der Niobe Tochter ſo vortheilhaft 
ausnimmet, der runde Umriß in Raphaels Figu⸗ 
ren hat etwas ſchwerfaͤlliges, oder er wird , und i 
dieſes iſt ihm noch weniger zu verzeihen „truken, 
wenn er jenes Schwerfaͤllige vermeiden will. 
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B. Inzwiſchen haͤlt man ſeine Proportio⸗ 
nen fuͤr vortrefflich: Und es herrſcht in ſeinen 
Figuren ein ſo zierliches Ebenmaaß, daß ſie weit 
mehr Wirkung thun als ihre Gröffe verſpricht. 


A. Das iſt wahr, und dennoch bemerken 
wir bey ihm, da er ſeine Manier nicht nach dem 
allergroͤßten Schoͤnen der Antiken gebildet hat, 
nicht diejenige Zierlichkeit in den Proportionen, 
noch diejenige Kuͤhnheit in den Gelenken, welche 
dem Laocoon und dem Fechter alle ihre gluͤkliche 
Bewegungen leihen. An dieſer ſtatt nahm er ſich 
Michael Angelos Figuren zu Muſtern fir den groſ⸗ 
ſen Styl; daher kams, daß ſein runder Umriß, 
da er ſich von den natürlichen Linien wegließ, 
und an ihrer flatt nicht die ideale Schönheit ſez⸗ 
te, feinem Urbild zu aͤhnlich worden: Wie man 
| in dem Incendio di Borgo ſehen kan. Wollt 
ihr alſo Raphael in fein gehoͤriges Licht ſezen, fo 
| muͤßt ihr feine Figuren vom mittlern Alter, und 
ſeine alten Leute, oder die nervichte Natur be⸗ 
| trachten. In ſeinen Madonnen wußte er eine 
gluͤkliche Wahl zu treffen, und eben ſo gluͤklich in 
den ſchoͤnſten naturlichen Thellen abzuwechſeln: 
Er 


0 
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Er wußte aber nicht, wie die Grlechiſchen Bild⸗ 
hauer, eine uͤbernatuͤrliche Schoͤnheit auszudruͤ⸗ 
ken. So iſt feine Galatea, im Palaſt Chigi, 
wo ſeine Abſicht, wie er ſelbſt (14) geſtehet, war, 
den Charakter von vollkommener Schoͤnheit vor⸗ 
zuſtellen, lange nicht ſo fchon als feine Madon⸗ 
nen: Und die Urſache hievon ſcheint mir dieſe 
zu ſeyn, daß er die erſte, nach ſeinen eigenen 
Ideen, welche unvollkommen waren, verfertigte; 
bey den leztern aber copirte er die ſchoͤne Natur, 
welche durchaus vollkommen war. Eine zweyte 
Bemerkung beſteifnet mich in meiner Meynung: 
Unter allen Gegenſtaͤnden der Mahlerey, machen 
die Engel den vornehmſten Anſpruch auf ideale 
Schoͤnheit; Raphaels ſeine unterſcheiden ſich in 
dieſem beſondern Artikel gar nicht; denn er fand 
hiezu keine Exempel in der Natur, und war ge⸗ 


(14) In einem Briefe an Dei Grafen Baldaſſar 
Caſtiglione, redet er von ſeiner Galathea in fol⸗ 
genden Worten: „ Della Galatea, mi terrei un 
„ gran maeſtro, Te vi foſſero la meta delle tante 
„ cofe, che V. S. mi ferive: E, le dico, che 

„ per depingere una bella, mi bisogneria veder piu 

belle: Ma eſſendo careſtia di belle donne, io mi 

fervo di certa idea, che mi viene alla mente. 

Se queſta ha in fe alcuna eccellenza d'arte, ie 

„ non fo: Ben mi affatico di averla. „ 


| 


— 7. 


— — 
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noͤthigt, fie aus feiner Imagination herzuueh⸗ 


B. Dem zufolge, mußte er ihnen Bewe⸗ 
gung, Seele und Ausdruk geben, wovon er kei⸗ 
ne Exempel vor ſich fand. 


A. Ja; aber eben dieſes iſt nicht das, was 


| bie Schönheit ausmachet, und dieſe iſt gegen⸗ 
waͤrtig unſer Vorwurf: Hergegen thun Raphaels 
Gemaͤhlde oft die gegenſeitige Wirkung: So iſt 
die Naſe in ſeinen Madonnen uͤberhaupt zu breit: 
| Er dachte ſonber Zweifel den Geſichtern dadurch 
mehr Bedeutendes, und mehr Empfindung zu 
geben. Auf die gleiche Weiſe find die Züge in 
ſeinen maͤnnlichen Figuren vom mittlern und ſpaͤ⸗ 
| tern Alter zu hart gezeichnet: Die Muskeln, ſon⸗ 
derheitlich an den Lippen und Augbraunen find 
übertrieben: Es iſt klar, daß er darum dieſer 


Manier den Vorzug gegeben, weil er vermittelſt 


derſelben die Gemuͤths⸗ Bewegungen leichter aus; 
druken konnte. Allein die Vollkommenheit der 
Kunſt beſtehet in der Vereinigung des richtigſten 
Ausdrukes und der feinſten Bildung. Apoll im 
| Bel vedere, und die Tochter der Niobe find voll 


kommene 
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kommene Muſter der Schoͤnheit; was fuͤr Staͤr⸗ 
ke, was fuͤr goͤttliche Expreſſion iſt nicht in dem 
einten? Welche Niedergeſchlagenheit, welch af: 
fectreiche Empfindung in der andern? Es giebt 
nur wenige Ausdrüfe (wenn wir diejenigen aus⸗ 
nehmen, welche bey ihren Betrachtern Haß oder 
Verachtung rege machen) die nicht gluͤklicher in 
feinen Bildungen, als in unvortheilhaften Stel⸗ 

lungen angedeutet werden koͤnnen: Wo die Ge⸗ 
ſichtszuͤge übertrieben ſind, da wird der Ausdruk 
der geringſten Bewegungen gezwungen; und folg- 
lich gehen die feinern Umſtaͤnde in den Leidenſchaf⸗ 
ten verlohren; die ſtaͤrkern aber verliehren viel von 
ihrem Nachdruk dadurch, daß ſie gar leicht aus⸗ 
zudruͤken ſind: Allein in einer natuͤrlich⸗ſchoͤnen und 
geſezten Geſichts-Bildung, wird nicht bloß der 
Grad der Leidenſchaft ſanft angedeutet; ſondern 
die heftigen Bewegungen in der Seele, ruͤhren 
uns weit ſtaͤrker, vermittelſt der ſich durchweg 
ausbreitenden Unordnung und Beſtuͤrzung, die ſie 
in der ganzen Stellung hervorbringen. Dieſer 
Begriff ſoll bey jedem vernuͤnftigen Beobachter 
von groſſem Gewicht ſeyn; und, je nachdem die 
Ausuͤbung ſchwer iſt, je mehr Ehre wird es dem 

Kuͤnſt⸗ 
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Kuͤnſtler bringen. Dieſen Anmerkungen muß ich 
noch beyfuͤgen, daß verſchiedene Ausdruͤke, die⸗ 
jenige Staͤrke des Ausdrukes nicht gerechnet, wel⸗ 
che Schönheit überhaupt geſtattet, find, wel⸗ 
che kaum ohne Schoͤnheit moͤglich ſind: Der⸗ 
geſtalt, daß wenn man Wuͤrde, Muth, Liebe, 
oder Freude in uͤbelgemachten Figuren vorſtellet, 
ſo kommen dieſelben immer auf ein Aeuſſerſtes, 
wobey ſie ſogleich ihr Weſen verliehren; man ver⸗ 
unſtaltet fie oft in Stoß, Trug, Wolluſt und 
Ausſchweifung; ihr merket von ſelbſt, daß ich in 
den eben angeführten Faͤllen weder von der Schoͤn⸗ 
heit, noch von der Haͤßlichkeit nicht ſchlechter⸗ 
dings rede; ich weiß wol, daß beyde ihre Grade 
| haben, und des Kuͤnſtlers Urtheil muß die einte 
und die andere im richtigen Verhaͤltniß nach Maaß⸗ 
geb der allfaͤlligen Umſtaͤnde einrichten. 


B. Auf dieſe Weiſe wird eine gefaͤllige 
Kunſt zur nuzbaren Wiſſenſchaft gemacht; und fo 
wird eine Galerie zur Tugendſchule. Dennoch 
kan ich es euch nicht verzeihen, daß ihr Raphaels 
Zeichnung ſo weit unter den ihr gewoͤhnlichen 
Nang herunter geſezt habet. 


E A. Der 
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A. Der einſichtsvolle Pouſſin iſt noch wei⸗ 
ter, als ich, gegangen, oder ſelbſt auch weiter, 
als er haͤtte gehen ſollen; denn er ſagt, Raphael 
ſey mit den Neuern verglichen, ein Engel, mit 
den Alten ein Eſel. Dieſes iſt zuweit getrieben; 
unterdeſſen zeigt es doch, was vor ein feines Ge⸗ 
fuͤhl dieſer Kuͤnſtler bey Vergleichung beyder ge⸗ 
habt habe. — Laßt uns aber dieſe Vergleichungen 
bey Seite ſezen, unſer Vorhaben iſt, einen Be⸗ 
griff von der Zeichnung feſt zu ſezen: Was liegt 
uns dran, ob wir Exempel von zweytauſend oder 
von zweyhundert Jahren hernehmen? Ein Mann 
von Geſchmak, ſollte, wie ein Weltweiſer, ein 
Weltbuͤrger ſeyn, und das Verdienſt hoch ſchaͤ⸗ 
zen, wo er es findet, gleichguͤltig, es leuchte 
nun ſtaͤrker im Raphael oder Apelles, im Mi⸗ 
chael Angelo oder Glycon hervor. 


B. Ihr habt gefagt, die groͤßte Vortreff⸗ 
lichkeit in der Zeichnung beſtuͤhnde in der Gra⸗ 
zie; wie koͤmmt es denn, daß Correggio, der in 
em leztern unnachahmlich iſt, doch von vielen in 
Abſicht auf die Zeichnung fo tief herunter geſezt 
wird? 


A. Dieſes 
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A. Dieſes koͤmmt von einem Mangel der 
Aufmerkſamkeit auf den Charakter und die Werke 
dieſes liebenswuͤrdigen Mahlers. Er ſtrebte un⸗ 
anfhoͤrlich nach Grazie, und einer gluͤklichen Schat⸗ 
| tierung. In dieſer Abſicht mußte er im Umriß 
immer unbeſtaͤndig und verändert ſeyn; daher fiel 
er gaͤnzlich in das Geſchlaͤngelte, vermied die ges 
raden Linien ſorgfaͤltig , fo wie die ſcharfen Win⸗ 
kel, weil ſie ihm zu wenig Wirkung zu machen 
ſchienen. (15) So leitete ihn ſeine Manier, und 
ſogar die Nothwendigkeit einer beſtaͤndigen Abaͤn⸗ 
| derung in feinem Umriß, in gewiſſe kleine Fehler 
in der Zeichnung, welche nicht, wie viele denken, 
daher ruͤhren, daß er dieſen beſondern Theil nicht 
gekannt hat, ſondern er hatte einen andern Theil 
vorzuͤglich lieb: Und, ich glaube, daß wenige 
ſind, die dieſe feine Nachlaͤſſigkeiten ſich verbitten 
wuͤrden, in Betrachtung des Reizes, welchen eben 


ſie veranlaſet haben. 
| E 2 B. Es 


(15) Nullum fine venia placuit ingenium: Da 
mihi, quemeungue vis magni nominis virum, di- 
cam illi quid ætas ſua ignoverit, quid in illo feiens 
diffimulaverit: Multos dabo, quibus vitia non 
nocuerint; quosdam, quibus profuerint; quos , 
fiquis corrigit, delet : Sic enim vitia virtutibus 
immiſta ſunt, ut illas ſecum tractura ſint. 

Sen. Ep. CXIV. 
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B. Es iſt bey den Kunſtrichtern nicht aus⸗ 
gemachet, ob er jemals die Antiken geſehen, oder 
nicht geſehen habe. 


A. Eben dieſer Streit iſt fein groͤſter Ruhm; 
denn, diejenigen, welche annehmen, daß er ſie 
geſehen, koͤnnen keinen andern Grund von der 
durchgaͤngigen Schoͤnheit und Zierlichkeit ſeiner 
Zeichnung geben: Unterweilen daß ihre Gegner 
ſich auf die Ungleichheit in denen Gemaͤhlden, 
welche er zu verſchiedenen Zeiten gemacht, oder 
auf die Fehler und Ungleichheit ſeines Pinſels gruͤn⸗ 
den, gezwungen ſind, die Schoͤnheit und Zier⸗ 
lichkeit ſeiner Gemaͤhlde der Stärke feines Genie 
zuzuſchreiben. Auch muß man geſtehen, daß feis 
ne Manier alles Feuer der Imagination zu haben 
ſcheint, ſo wie ſie eine gewiſſe Kuͤhnheit weiſet, 
welche uͤber alle Nachahmung weg iſt, und uͤber⸗ 
gewoͤhnliche Grazie nicht zeugen kan. Ueberhaupt, 
denke ich, koͤnnen wir von ſeiner Zeichnung ſa⸗ 
gen, nämlich, wo die Zeichnung feinen Favorit: 
Wuͤuſchen nicht aufgeopfert worden, fo ſey die: 
ſelbe oft meiſterhaft, und gefalle immerhin; eine 
Eigenſchaft, welche man ſelten bey denen ſcla⸗ 
viſchen und begriffloſen Mahlern anteift , welche 
alle 


Von der Zeichnung. 69 


alle Vollkommenheit erreichet zu haben glauben, 
wenn ſie nur in den Schranken der Zeichnungs⸗ 
Regeln geblieben ſind; (16) „Bey dieſen geht 
„ Hagerkeit fuͤr Geſundheit, Bloͤdigkeit in den 
„ Mienen fuͤr Bedaͤchtlichkeit; und, waͤhrend 
„ daß fie genug gethan zu haben glauben wenn 
s fie fehlerfrey find, fo begehen fie den allergroͤß⸗ 

„ ten Hauptfehler, fie find namlich gar un 
„ ſchoͤn. » 

(16) Macies illis pro ſanitate, & judicii loco in- 


firmitas et; &, dum ſatis putant vitio carere, 
in id ipſum incidunt vitium, quod virtutibgs 


carent. N 
Quint. XI. 4. 
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Fauͤnftes Geſpraͤch. 
% Vom Eslorit. 


A. Winden die größten Zeichnungs⸗Kuͤnſtler, 
vermittelſt ihrer Kunſt, verſuchen eine Roſe oder 
einen Trauben vorzuſtellen, ſo wuͤrden ſie uns 
bloß eine dichtriſche oder unvollkommene Abbil⸗ 


dung davon geben; laßt aber jedem noch feine ge- 


hoͤrige Farbe geben, ſo wird niemand mehr an⸗ 
ſtehen; wir riechen an der Roſe, und betaſten 
den Trauben; daher ſagt der Poet: (1) „ Mit 
„meinen Haͤnden betaſtete ich den Trauben, die 
„ Goͤttinn der Mahlerey hatte mich beruft, „ 


Es ſcheinet, der erſte gebe uns uͤberhaupt N 


ein Bild von der Sache; der andere theilt ihr 
gewiſſer Maaſſen die Exiſtenz mit. Eben dieſes 
hat, 


(2) Minges xareryov Tov Borguv Tois dam 
| TAS, 
‚ Yarsgamarıdug v, de r XOnMaTay?, 
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hat, ſonder Zweifel, Plutarch vermocht, zu ſa⸗ 
den, (2) „ daß in Mahlereyen das Colorit uns 
„ hinreiſſe, nicht die Zeichnung, weil jenes durch 
vo feine Aehnlichkeit uns verfuͤhre. „ Und ein ans 
derer Scribent merket an: (3) „ Der Mahler 
vermoͤge vermittelft feiner Zeichnung den Umriß, 
„ Und die Proportionen einer Figur zu geben, 
„ aber bloß vermittelſt des Colorit gelangt er 


| „ dazu, daß er einen Socrates oder Plato vor⸗ 


5 ſtellet. » Die Alten begnügten ſich nicht das 
mit, daß ſie die Realiſation der Objekten der 
Macht des Colorit zuſchrieben; ſie ſezen darein 
auch die Hauptſache der Zierlichkeit, ja ſo gar 
die Seele der Schoͤnheit: So ſagt Cicero: (4) 
E 4 „€ 


(2) Ev yoadaıs nivnTinwrepov Sg Y 
yozwjung» d To avdpesnerov na] armarnAoy* 
De Poet. audiend. 


(3) oO hee votet momToV zoıvov av g. 
r © onIaypadıd s ινE&]a XOWMaTspyur 
aya eig To Foinsas Zwrparıy, n IlNaraya’ 

Ammon. in X. Categ. Ariftot. 
(4) Corporis eſt quædam apta Aigura membrorum, 


cum coloris quadam fuavitate, eaque dieitur pul- 
chritude. 
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„ Es iſt in dem Coͤrper eine gewiſſe ſchikliche Bil: 
„ dung der Gliedmaaſſen, wird dieſe mit liebli⸗ 
„ chem Colorit ausgedruͤkt, fo heißt man eben 
„ dieſes Schönheit. „ Ein anderer Schriftſteller 
von nicht geringerm Anſehen, bemerkt; (5) 
„ man möge ein Gemaͤhld mit Sicherheit für 
5 ſchoͤn halten, wenn wolgemiſchtes und gutes 
35 Blut die Adern anfuͤllet, und die Muskeln aufs 
„ ſchwillt, und durchweg Lebhaftigkeit und feu⸗ 
„ rige Schönheit verbreitet. „ Daher ſagte eine 
Griechiſche Dame von bewundertem Geſchmake, 
als man ſie fragte, welches in der Natur die 
ſchoͤnſte Farbe waͤre, ſie glaube, das Rothe auf 
einem freyen, ſchoͤnen, jugendlichen Geſichte. 


B. Ihr habt nicht vonnoͤthen alle eure Bey⸗ 
ſpiele aus dem Alterthum herzuholen: Sezet eure 
Mahler ſo hoch ihr wollt, wir haben Titiane 
unter unſern neuern Dichtern. — — Seht wie 
Shakeſpear pinſelt: „ Eine wahre Schönheit, 
„ denn die Natur ſelbſt hat mit ſanfter und ge⸗ 

| „ ſchikter 


(5) In quo temperatus ae bonus fanguis imple# 
membra, & exfurgit toris; ipfos quoque nervos 
rubore tegit, ac decore commenda, De Cauf 
vorrupt. Elod. c. 21. 


I 
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„ ſchikter Hand weiß und roth gemiſchet. „ Und 
Fletſcher, der in Beſchreibung von Schoͤnheit, 
und ihren Wirkungen vortrefflich iſt, ſagt: „Da: 
„ be ich nicht in mein Beth ein Maͤdchen ge 
„ kriegt, das lebhaftes Feuer in feinen Augen 
„ hatte, und mir zaͤrtliche Vorwuͤrfe durch die 


„ Entfärbung machete, die mir nicht unbemerkt 


„ bleiben konnten. „„ Und unſer goͤttlicher Mil 
ton, „ ihm ſagte der Engel mit laͤchelndem 
„ Munde, der vom himmliſchen Roſenroth, der 
„ Liebe eigentlicher Farbe, gluͤhte. „ Von der⸗ 


gleichen Farben mag man wol ſagen, daß ſie in 
den Himmel eingetaucht ſeyn; und eine feine 


Complexion heiſt, in der poetifchen Sprache, 
die Farbe der Liebe. Dergleichen Farbe giebt der 


Schoͤnheit unſtreitig eine verwunderſame Wir⸗ 


kung , und ſcheinet etwas mehr als menfchliches 


zu verrathen; es laͤuft ſanft wie der Ausffuß im 


nerer Reinheit und liebenswuͤrdigen Weſens, und 
breitet uͤber die ganze menſchliche Bildung eine 
Faͤrbung von engliſcher Natur aus. 


A. Ihr mahlt mir, wie einer der die Staͤr⸗ 


14 e 
ke dieſes Colorits ſelbſt ſchon gefühlt hat. Und, 


Es wahrhaf⸗ 
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wahrhaftig, es ſcheint der Einſtuß dieſer beſon⸗ 
dern Art von Schoͤnheit, welche von den Farben 
entſpringet, ſey allgemein, und dehne ſich auf je⸗ 


des Weſen , das der Liebe faͤhig iſt, aus. Aber 


dieſes iſt, (wofern wir den ſchaͤrfſten Naturfor⸗ 
ſchern Glauben zuſtellen dörfen,) nirgendwo fo 
leicht zu bemerken, wie bey den Voͤgeln (6) 
„ der Verliebte durchirrt mit ſorgfaͤltigem Blik 
„ die breiten Schaaren von Weibchen, und ſucht 
„ ſich Flekgens aus, wie feine eigene find, und 
„ Gefieder, da die Farben auf aͤhnliche Weiſe 
„ gebrochen ſeyn. „ 


B. Ich moͤchte kuͤnftighin wünfchen , die 


Sprache des Goldfinken zu verſtehen, wie vers 
gnuͤglich muͤßte es ſeyn, das Maͤnnchen wirbeln 
zu hoͤren: 


Urit me Glyceræ nitor, 
Et vultus nimium lubricus afpici. 


A. Die Sache iſt handgreiſſich, und euer Spaß 
iſt recht gut angebracht. Allein, wieder auf unſere 
Materie zu kommen, ſo koͤnnen wir an der Wirkung 

des 


— QAgmina late N 
Fœminea explorat cautus, macnlasque requiris 
Cognatas, paribusque interlita corpora guttis, 
Spedt. No. 412. 


(6) 


| 
| 
| 
u 


9 


| 
| 
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des Colorits auf uns ſelbſt keineswegs zweifeln, daſſel⸗ 
be mag nun ſonſt viel oder wenig Einfluß auf andere 
Creaturen haben; ja, es iſt gewiß, daß unrichtige, 
und ſogar alltägliche Geſichtszuͤge, oft bloß ver⸗ 
mittelſt der glaͤnzenden weiſſen und rothen Farbe 
mehr Gewalt auf uns haben, als die vollkom⸗ 
menſte Symmetrie. 


Wir koͤnnen uns daher nicht verwundern, daß 
die Dichter uͤber die andern Umſtaͤnde der Schoͤn⸗ 
heit ſo leicht weghuſchen, und ſich mit ſo vieler 
Luſt nur bey dieſem aufhalten. So ſagt der 
ſchoͤne Tibull, (7) „ weiß, wie Latonens Luna 
„ ſich trägt, und Purpurfarbe mit des Coͤrpers 
» Schnee vermiſcht. So faͤrbt ſich der jung⸗ 
> fraͤuliche Mund und Wange, wenn das Maͤd⸗ 
> chen izt das erſte Mal feinem geliebten Juͤng⸗ 
„ ling zugefuͤhret wird; fo winden Schaͤferinnen 
„ weiſſe Lilien mit der Sammt⸗Blume in einen 
2 Strauß, und der Herbſt roͤthet die weiſſen 

„ Aepfel. 


* 


(7) Candor erat, qualem præfert Latonia Luna, 
Et color in niveo corpore purpureus. 
Ut Juveni primum virgo deducta marito , 
Inficitur teneras ore rubente genas; 
Et cum contexunt amaranthis alba pnellæ 
Lilia, & autumno candida mala rubent, 


Lib. III. Eleg. As 
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„ Aepfel. „, Statius wird bey einem aͤhnlichen 
Anlaſe noch mehr erhizt, und brennt eben bis 
zur Ausſchweifung. (8) „ Herrlich glänzend 
„ oͤffnet fie die guldenen Haften ihres Gewandes, 


„ die ſchoͤnen Gliedmaaſſen ſchimmern hervor / 


„und Froͤlichkeit breitet ſich durch jedes Glied 
„ aus, zierliche Schultern , der Buſem ſchoͤn 
wie die offenen Wangen, und redende Schoͤn⸗ 
heit zeigt ſich durch den ganzen Coͤrper weg. „ 


20 


33 


Haben die Dichter das Colorit als eine der 
vornehmſten natürlichen Schönheiten angeſehen, 
fo iſt ſich nicht zu verwundern, daß die Mahler . 
welcher Kunſt eine Nachahmung der Natur if, 
eben dieſes Colorit zum groſſen Gegenſtand ihrer 
Betrachtung machen. Dem zufolge, waren 
Parrhaſius, Zeuxis, und Apelles zugleich die 
größten Mahler und die vortrefflichſten Coloriſten. 
Unterſuchen wir die Lobes- Erhebungen , welche 
dem Apelles ertheilt worden, ſo werden wir fin⸗ 
den, daß ſie vornemlich auf diejenige Wahrheit 

a und 


(8) Emicat, & torto chlamydem diffibulat auro. 
Effulfere artus, membrorumque omnis aperta eſt 
Lætitia, inſignesque humeri, nec pectora nudis 
Deteriora genis, latuitque in corpore vultus. 


Stat. Theb. VI. Lib. 


——— —— — —— — —̃ un = 
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und Schoͤnheit gehen, die vom Colorit abhan⸗ 
gen: Das Meiſterſtuͤk dieſes Mahlers, und hie⸗ 
mit auch der Mahlerkunſt, war ſeine Venus ana⸗ 
dyomene. Cicero hat die Vollkommenheiten der⸗ 
ſelben fo bemerkt: (9) „ Der Coͤrper, ſagt er, 
„ an der Coiſchen Venus iſt nicht Coͤrper, ſon⸗ 
„ dern etwas Coͤrper⸗aͤhnliches; auch iſt das 
„ Fluͤſſige mit Weiſſem vermiſchte Rothe nicht 
„ Blut ſondern etwas Blut» ähnliches. „ So 
ſpielt auch Ovid auf dieſe Feinheit und Feuer des 
Piuſels an, wenn er ſagt: (10) „ So truknet 
„ die traͤufelnde Venus ihre naſſen Haare, und 
„„ erfcheinet bloß mit muͤtterlichen Wellen be 
„ dekt. „ Und in derſelben Meynung ſagt Aus 
ſonius: (11) „So faßt ſie die vom ſalzigten Meer 
25 naſſe Haare, und 1 mit den Haͤnden den 
» Schaum 


(9) In Venere Coa, corpus illud non eſt, ſed ſimi- 
le corpori; nec ille fuſus & candore mixtus ru- 
por, fanguis et, ſed quædam fanguinis ſimilitudo. 


De N. D. Lib. J. 


(10) Sic madidos ſiccat digitis Venus uda capillos, 
Et modo maternis tecta videtur agnis. 
Ovid. Lib. Triſt. 
(11) Ut complexa manu madidos falis æquore crines, 
Humidulis ſpumas ſtringit utraque comis. 
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„ Schaum aus den traͤufelnden Loken. „ (12) 


Apelles hatte kurz vor feinem Tode eine zweyte 
Venus angefangen, die die erſtere an Schoͤnheit 
noch übertreffen ſollte; farb aber, als er eben 
den Kopf und die Bruͤſte fertig hatte. Man ſagt 
uns, daß man keinen Mahler habe bereden koͤn⸗ 


nen, die nur angefangene Figur auszumahlen; 


Idee, Charakter, und Zeichnungs⸗Styl waren 
beſtimmt; es ſcheint daher, ſie haben ſich vor 
nichts, als vor einer Vergleichung zwiſchen des 
Apelles Colorit, und ihrem eigenen gefuͤrchtet. 
Es iſt gewiß, daß der Ruhm dieſes Mahlers ſich 
nicht auf das Groſſe in der Compoſition gruͤnde; 
viele von feinen vortrefflichſten Stuͤken find (13) 
ein⸗ 
(12) Apelles Veneris caput, & ſumma pectoris po- 


litillima arte perfecit: Reliquam partem corporis 
inchoatam reliquit. d 
Cic. Lib. I. Ep. 9. 


Nemo pictor eſt inventus, qui Veneris eam 
partem, quam Apelles inchoatam reliquiſſet, ab- 
lolveret; oris enim pulcritudo, reliqui corporis 
ünitandi ſpem auferebat. 


Id. Offic. Lib. III. 


(13) Fecit Apelles Antigonum thoracatum, cum 
equo incedentem : Peritiores artis præferunt omni- 
bus ejus eperibus eundem regem ſedentem equo. 
Alexandrum & Philippum quoties pinxerit, enu- 
merare ſupervacuum eſt. Plin. XXXV. 10. 


T 
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einzeine Figuren, und einiche davon nach dem 
Leben gemahlt; eine Uebung, welche natuͤrlicher 
Weiſe, wie Titians Exempel darthut, ein vor 
treffliches Colorit giebet; welches man nicht an⸗ 
ders, als vermittelſt einer genauen und fleiffigen 
Beobachtung der Miſchung, und der feinen Far⸗ 
ben in der Natur lernet. Daher ſagt uns auch 
Plinius (14): „Apelles habe einen nakten Hel⸗ 
„den gemahlt, vermittelſt welches Gemaͤhldes 
„ er die Natur ſelbſt herausfordern koͤnnen. „ 
Aber uͤber alles dieſes iſt das feine Compliment, 
welches Properz ihm macht, und wodurch er uns 
die richtigſte Idee von ſeinen Verdienſten giebt, 
wenn er ſeinem Maͤdchen das Schminken miß⸗ 
raͤth, und fie ermuntert, ſich vollkommen auf 
ihre wahre, natuͤrliche Complexion zu verlaſſen; 
welche er mit der (15) naturgemäffen Fleiſch⸗ 
farbe des Apelles vergleicht. 


Qualis Apelleis eſt color in tabulis. 


Der⸗ 


(14) Pinxit & heroa nudum ; eaque pictura natu- 
ram ipſam provocavit. 


Lib. XXXV. 10. 
(15) Man wirft dem Apelles gemeiniglich vor, daß 
er 
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Dergeſtalt macht er es der Natur zum Verdienſt, 
wenn ſie bis zum Groſſen der Kunſt hinanſteigen 
kan. Wenn wir aber des Apelles Vortrefflichkeit 
im Colorit darzuthun ſuchen, fo muß man hier⸗ | 
aus keineswegs folgern, daß er in den uͤbrigen 
Theilen mittelmaͤſſig werde geweſen ſeyn: Die 
Zeiten, in welchen er lebte, unterſchieden ſich 
von allen vergangenen, und folgenden, durch die 
Voll⸗ 


er nur vier Farben gebraucht habe, und hierfuͤr 
haben wir des Plinius Anſehen, der uns auch die 
Farben nennet, nämlich ſchwarz, weiß, roth 
und gelb. Nun ſcheint es unmoglich, daß aus 
dieſen vier Farben eine vollkommene Fleiſchfarbe 
gemacht werben koͤnne, jo muͤſſen wir annehmen, 
entweder, daß Plintus ſich geirret habe, oder, daß die 
Lobſpruͤche der beſten Kenner des Alterthums, und 
ſelbſt des Plintus ſeine auf des Apelles Colorit unge⸗ 
gründet geweſen. Ich finde aber beym Eicero eine 
Stelle, welche, wie ich glaube, dieſe Schwuͤrig⸗ 
keit heben, und uns beweiſen kan, daß Plinius 
ſich geirret habe, fie lautet alſo: Similis in pi- 
&ura ratio eſt, in qua Zeuxim, & Polygnotum, 
& Timentem, & eorum, qui non ſunt uſi plus 
quatuor coloribus , formas & lineamenta lauda- 
mus. At in Adtione, Nicomacho, Protogene & 
Apelle, jam perkecta ſunt omnia. Auf dieſe Art 
lobt man an den Mahliereyen derjenigen, welche 
nur vier Farben gebraucht haben, nur die Propor⸗ 
tionen, und den Charakter; aber es wird ein or⸗ 
dentlicher Unterſchied zwiſchen dieſen und dem 
Apelles gemacht, und klar an den Tag gelegt, 
daß dieſer in jedem Theile feiner Kunſt vollkommen 
geweſen ſey. Der Schluß iſt alſo leicht zu machen. 


Vom Colorit. g 


Vollkommenheit in der Zeichnung ; wäre er hier⸗ 


inn ſchwach geweſen , fo würde dieſer Fehler an 
einem ſo groſſen Mahler gewiß nicht ungetadelt 


geblieben ſeyn. Da die Lobſpruͤche, welche dem 


Apelles ertheilt worden, denen gleich find, welche 


man in ſpaͤtern Zeiten Correggio, dem groſſen 
Meiſter in der Schattierung, beygelegt hat, ſo 
laßt ſich hieraus richtig ſchlieſſen, daß dieſer, in 


dem angedeuteten beſondern Fall, jedem Kuͤnſtler 
| feiner Zeit gleichgekommen, wo er ſie nicht alle 


wirklich uͤbertroffen hat. Ich wollte dieſe Anmer⸗ 
kung denen empfehlen, welche, wenn ſie neuere 
Mahlereyen mit der Alten ihren vergleichen, im⸗ 
| mer geneigt find , voraus zu ſezen, daß der Vors 


zug auf Seiten der Alten fallen muͤſſe; ich em⸗ 
pfehle auch ebenmaͤſſig alles, was ich uͤber des 
Apelles Charakter geſagt habe, den ſanguiniſchen 


Bewunderern der Roͤmiſchen Schule, welche das 


Colorit als eine überfüffige Sache für die Mahle⸗ 
rey anſehen. Nun habe ich den Werth des Co⸗ 
lorit, in ſo fern daſſelbe zur Vorſtellung des 
Wahren und Schoͤnen beytragen kan, gezeiget; 


ihr erwartet aber mit Recht von mir, daß ich 
euch auch etwas von einem andern Stuͤk ſage, 
F welches 
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welches beſſer bebaut und von den Neuern mehr 
bewundert wird; ich meyne die Harmonie und 
Uebereinſtimmung, welche aus einer gluͤklichen 
Diſpoſition in der bunten Draperie entſteht: Eine 
vollſtaͤndige Kenntniß der Vereinigung und Entge⸗ 
genſezung der Farben, und die damit verknuͤpfte 
Wirkung der verſchiedenen Schatten, und der 
Zuruͤkprellung des Lichts, erfordert ſonder Zwei⸗ 
fel viel Studierens und Uebung; ich fuͤrchte aber 
die allzugroſſe Sorgfalt dieſes dem Aug ſchmei⸗ 
chelnde Stuͤk zu erhalten, habe die Neuern we; 
ſentlichere Theile verabſaͤumen gemacht. Dionp⸗ 
ſius von Halicarnaß bezeuget uns, daß dieſes der 
Fall der ſpaͤtern Mahler unter den Alten gewe⸗ 
ſen: (16) „ Die Mahlereyen der Alten, ſagt 
» ek, 


0 16) ANA. ge xeuperıy e α 
v U mau oudenmy ev πH¹ν⁰ ar una 
exsusas MommMıav , age de Tass Yozu- 
pzis, am MOoAU TO YapıEevy 89 TAUTAIG E/yoU- 
ra“ A, de mer ene eu gανet Me} 
rr, te οανEA. de maMov, N TE 
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YRATmy e THV I7yYUn Eyovsas” 
Dion. Hal, in Iſæo. 
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4 er, waren in Anſehung des Colorit einfaͤltig 
5 und ohne viele Abwechslung, aber richtig in 
„ der Zeichnung, und voll Grazie: Die in den 
„ folgenden Zeiten waren nicht fo ſchoͤn gezeich⸗ 
5 net, aber forgfältiger ausgearbeitet, und ver⸗ 
„ mittelſt Licht und Schatten mehr Abwechslung 
„ darein gebracht, und man ſuchte ihnen durch 
„ eine Menge vielfaͤltig gemiſchter Farben ihren 
„ Vorzug zu geben. „ Ihr ſehet ſelbſt, daß 
diejenige Kunſt, womit die Neuern ſich ſo groß 
machen, bey den Alten als ein Zeichen der ab⸗ 
nehmenden Kunſt ſey angefehen worden: Und, 
wirklich, kan uns das vortrefflichſte Colorit von 
Titians Pinſel fuͤr die vielen Fehler in ſeiner 
Zeichnung, und das Kahle in ſeinen Charaktern 
ſchadlos halten? Kan die kuͤnſtlichſt gemahlte 
Drapperie eines Carrache und Guido dem Man⸗ 
gel an Grazie und Schoͤnheit bey dem einten, 
oder dem Mangel an Feuer und Nachdruk bey 
dem andern die Waage halten ? Als Apelles eine 
Helena ſah, die einer feiner Schüler gemahlt, 
und mit Verzierungen uͤberhaͤuft hatte, ſchrie er: 
(17) „O ho, Juͤngling! deine Kunſt reichte 
F 2 2 nicht 
(17) Q mesganr lun Srameros Yga-lar 
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„ nicht hin fie ſchoͤn zu mahlen, fo mahlteſt du 


„ ſie zierlich. „, Wenn ich die Stellen der alten 


Scribenten, worinn ſie vom Colorit handeln, und 
die Uebereinſtimmung ihrer Begriffe in Anſe⸗ 
hung dieſes Punkts uͤberlege, ſo bin ich geneigt 
zu glauben, ſie ſeyen in den meiſten weſentlichen 
Stufen ihrer Kunſt den Neuern gleich gekommen, 
wofern ſie dieſelben nicht gar uͤbertroffen haben. 
Bloß allgemeine Lobſpruͤche, und ausſchweiffende 
Bewunderung wuͤrden bey mir wenig Gewicht 
haben; denn es iſt natuͤrlich, daß wir je das 
beſte; was vor uns liegt, erheben: Wenn ich 
aber Diſtinctionen finde, die den verſchiedenen 
Grad der Vollkommenheit bemerken, und Wir⸗ 
kungen, die nur vom hoͤchſten Grad herruͤhren 
koͤnnen, ſo kan ich keinem Zweifel mehr Statt ge⸗ 
hen. Ich will euch von jeder Art ein Exempel 


vorlegen, welches mir entſcheidend ſcheinet. Parr⸗ 


haſius und Euphranor hatten jeder einen Theſeus 


wah; (418) „ Eupghranor warf feinem Ne 
ö ben⸗ 
20 
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„ benduhler vor, fein Theſeus ſchien mit Roſen, 
„ fein eigener mit Fleiſch gemaͤſtet zu ſeyn. 
Könnten wir wol mehr vom Titian und Barocci 
ſagen? Inzwiſchen war doch dieſes weichliche und 
blumichte Colorit nicht immer des Parrhaſius Ma⸗ 
nier; Plinius ſagt uns, derſelbe habe zwey Sol⸗ 
daten gemahlt, deren der einte ins Treffen eilte, 
und zu ſchwizen ſchien; der andere zog ſeine Ruͤ⸗ 
ſtung aus, und ſchien zu zittern, Welch Feuer, 
welche Zaͤrtlichkeit des Pinſels. Kan die Mahle⸗ 
rey dieſe zerſchmelzende Zerfieffung, dieſe thauich⸗ 
te Feuchtigkeit, welche von einer affektvollen Aus⸗ 
duͤnſtung entſteht, mahlen? Das ſanfteſte Colorit 
der Venetianiſchen Schule giebt uns keine derglei⸗ 
chen Ideen. Unſere Begriffe von dem, was vor⸗ 
trefflich iſt, find durch unſere Erfahrungen allzu⸗ 
ſehr eingeſchraͤnkt; Hätten wir bein ſchoͤneres Co⸗ 
lorit geſehen, als Raphaels Galathea hat, ſo 
wuͤrden wir eine Beſchreibung von Titians Venus 
fuͤr uͤbertrieben halten. Weßwegen ſollte die Gries 
chiſche Schule der Venetlaniſchen nicht eben fo 
ſehr haben uͤberlegen ſeyn koͤnnen, als es dieſe der 
Roͤmiſchen Schule iſt? Wir wollen nun weiter 
nach der oben feſtgeſezten Methode fortfahren und 
F 3 der 
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der Neuern Colorit im Titian, ihrem größten 
Meiſter, betrachten. 


B. Ich muß zwar geſtehen, daß wir oben 
dieſes zur Regel angenommen, allein ich muß 
izt davon abweichen, und euch bitten, mir erſt 
eure Gedanken über Raphaels Colorit zu eröffnen. 


Die gluͤklichen Schritte, welche ein ſo groſſer 
Mahler in jedem Theile ſeiner Kunſt gemachet 
hat, ſind unſerer Beobachtung allerdings wuͤr⸗ 
dig; um ſo vielmehr, da ich finde, daß die Kunſt⸗ 
richter uͤber dieſen Artikel gar nicht eins ſind, und 
ihn einiche fuͤr einen Meiſter im Colorit ausgeben, 
die andern aber in dieſem Punkt ihn en unbe⸗ 
traͤchtlich halten. 


A. Raphael hatte erſt keinen andern Fuͤh⸗ 
rer als fein eigen Genie, da die Mahler, feine 
Vorgaͤnger, ihm keine Muſter zu geben hatten, 
die er haͤtte nachahmen koͤnnen. Nachher lernte 
er von Fr. Bartholomeo einen beſſern Styl; fe 
ne Züge wurden ſtaͤrker, fein Colorit feuriger » 
er mahlte aber weniger aus; doch behielt er in 
ſeinen Figuren immer noch zu viele Aehnlichkeit; 

und 
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und alle ſeine Bilder haben dieſelbe braune und 
duͤſtre Complexion. Dieſes war lange Zeit ſein 
Geſchmak, und man mag wol ſagen, daß er 
denſelben nie voͤllig habe fahren laſſen. In ſeinem 
Gemaͤhlde, der Streit über das Sacrament, 
welches von allen ſeinen Freſcoſtuͤken das ſchoͤnſte 
Colorit hat, bemerkt man einen Unterſchied in 
der Carnation ſeiner Engel und Menfchen; —— 
dergleichen Umſtand wuͤrde bey unſern groͤßten Co⸗ 
loriſten nicht angemerkt werden; denn ſie beobach⸗ 
ten dieſen Unterſchied nicht bloß bey Weſen von 
verſchiedenen Claſſen, ſondern auch ebenmaͤſſig 
bey verſchiedenem Geſchlecht und Alter. In des 
Correggio H. Hieronymus iſt die Leibes Be⸗ 
ſchaffenheit des heiligen Mannes, des Engels, 
des Kindes, der Mutter und der Magdalena ganz 
verſchieden, zu ihrem verſchiedenen Alter, Natur 
und Charakter, ganz ſchiklich. Raphael iſt in 
ſeiner Athenienſiſchen Schule kuͤhn , aber fie if 
nicht wol ausgearbeitet; und, im Heliodor aͤn⸗ 
dert er abermals ſeine Manier, und mahlte in ei⸗ 
nem freyern und abwechſelndern Styl; indeſſen 
kam er doch, in Abſicht auf das Delicate, lange 
nicht zur Vollkommenheit. Endlich machte ihn 
J 4 ſeine 
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ſeine Paſſion fuͤr die Zeichnung das Colorit uͤber⸗ 
all vernachlaͤſſigen; wie man dieſes in feinem In 
cendio di Borgo ſehen kan. Um dieſe Zeit ſieng 
er an weniger fleiſſig zu mahlen, und nachdem 
er ſeinen Ruf feſtgeſezt hatte, uͤberließ er vieles 
ſeinen Schuͤlern; bis er endlich fand, daß ſein 
Credit abnaͤhme, und ſich endlich entſchloß, den⸗ 
ſelben wieder herzuſtellen, und zu dieſem Ende 
ſeine ganze Kunſt und Wiſſenſchaft in ſeiner Trans⸗ 
figuration anwendete. Man findet in dieſem Stüf 
das Colorit gar gut; jedoch herrſcht darinn eben 
dieſe Eigenſchaft oder Aehnlichkeit, deren ich oben 
gedacht habe, ſeine Carnation iſt immer noch hart 
und truken. Seine halbe Tinten ſind bloß 
aus Licht und Schatten zuſammen geſezt, und 
daher behalten ſie ſtets ein graͤuliches und duͤſteres 
Ausſehen; und, da eine feinere und zartere Haut 
mehr Verſchiedenheit in der Tinte fordert als eine 
grobe, ſo iſt Raphaels Carnation, da er die Kunſt 
dieſer Verſchiedenheit nicht beſaß, uͤberhaupt grob 
und dik. Wir muͤſſen bey dieſem Anlas bemer⸗ 
ken, daß Raphaels Freſco⸗Mahlereyen beſſer im 
Colorit ſind, als was er mit Oel gemahlt hat: 
Die erſte Art war feine Favorit» Arbeit. Das 
andere 
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andere überließ er meiſt feinen Schuͤlern, befon- 
ders Julio Romano; und begnuͤgte ſich ſelbſt da⸗ 
mit, daß er derſelben Arbeit ausbeſſerte und aus⸗ 
mahlete. Aus dieſem Grund koͤnnen wir nicht 
wol von ſeinen mit Oelfarben verfertigten Ge⸗ 
maͤhlden urtheilen: In welchen er, ſo wie man 
ſie uns vorzulegen hat, in Abſicht auf das Colo⸗ 
rit, weit hinter Correggio und Titian zuruͤk bleibt; 
in feinen Freſto⸗Mahlereyen aber iſt er uber alle weg. 


B. Euere Anmerkungen uͤber Raphaels Feh⸗ 
ler ſind wie Schattierung zu Titians Verdienſten 
und Schoͤnheit. 


A. Die Portrait⸗Mahlerey war immer die 
Favorit» Arbeit der Venetianiſchen Schule. Ihre 
beſtaͤndige Nachahmung der Natur leitete ſie zur 
Erkenntniß derer verſchiedenen Zuge, vermittelſt 
welcher ſie zu gleicher Zeit die Verſchiedenheit der 
Carnation andeutet und ausdruͤkt. 


Die Beſchreibung deſſen, was die Farben 
oder ihre verſchiedene Miſchungen für veränderte 
Erſcheinungen machen; gehoͤrt zum mechaniſchen 
Theile der Kunſt; unſer Gegenſtand aber iſt das 

F 5 Ideale 
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Ideale derſelben. Wir koͤnnen den Grad des 
Verdienſts bey den groͤßten Mahlern vergleichen 
oder beſtimmen, ohne eben den mechaniſchen 
Proceß puͤnktlich zu verfolgen; ich kan, zum Exem⸗ 
pel, ohne Furcht Widerſpruch zu leiden, be⸗ 
haupten, daß Correggio nicht fo ſanft und delicat 
als Titian ſey: Seine Carnation iſt zu feſt, die 
Haut zu ſehr geſpannt; das Fluͤſſige an unſerm 
Leib iſt nicht genugſam angedeutet. Ein Kuͤnſtler 
koͤnnte uns ſagen, dieſe Fehler ruͤhren von ei⸗ 
nem allzugelben oder allzurothen Colorit her; 
von Schattenſtrichen, welche zu ſehr ins Gruͤne 


fallen, zumal da die Natur, und Titians Mah⸗ 


lereyen zeigen, daß bey zarter und durchſichtiger 


Haut das Gebluͤt immer eine bläulichte Farbe 


hervorbringet. 


Allein ich uͤberlaſſe dieſe Materie denen, wel⸗ 
chen ſie beſonders zugehoͤret, und begnuͤge mich 
hier anzumerken, daß (19) Titian im Colorit 

unter 


(19) Doͤrfte ichs wagen Titians Colorit in 
einichen beſondern Stuͤken zu tadeln, fo 


waͤre es darinn, daß ſeine maͤnnlichen und 
weibli⸗ 
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unter allen Neuern, der Natur, und folglich der 
Vollkommenheit am naͤchſten gekommen. Wollte 
ich mich particularer über feine Verdienſte einlaſ⸗ 
ſen, ſo wuͤrde ich bloß wiederholen muͤſſen, was 
ich allbereit uͤber das Colorit der Alten oben an⸗ 
gemerkt habe: Laßt uns dieſe Anmerkungen auf 
ſeine Mahlereyen anwenden, ſie werden ſich wech⸗ 
ſelweiſe beleuchten. 


B. Ich empfinde, ſowol aus der Natur 
unſers Gegenſtandes, als aus dem, was ihr das 
von allbereit beruͤhret habt, daß eine genauere 
Unterſuchung dieſer Materie uns in das Mechani⸗ 
ſche verwikeln muͤßte. Ihr habt mir voͤlliges 
Genuͤgen geleiſtet, in ſo fern das Colorit der 
Schönheit nachhilft, und in fo fern daſſelbe uns 
entbehrlich iſt, wenn man getreu mahlen ſoll: 
Ihr habt gezeiget, in was hoher Achtung daſ⸗ 

ſelbe 


weiblichen Farben, (wenn ich ſo reden 
mag,) nicht genugſam unterſchieden feyn. 
Die einten und die andern ſind aͤuſſerſt fein 
und beſeelt, aber das Colorit in ſeinen 
weiblichen Figuren iſt zu ſtark und zu 
maͤnnlich. 
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ſelbe bey den Kunſtrichtern geſtanden, und wie 
fleiſſig ſich die Kuͤnſtler des Alterthums darinn ge 
uͤbet haben. Dadurch, daß ihr mir Raphaels 
Fehler angemerket, und Correggio ſeinen gebuͤh⸗ 
renden Rang angewieſen, habt ihr mich zur Em⸗ 
pfindung der lieblichen und ſanften Pinſelzuͤge des 
Titian geleitet. Es wuͤrde ungereimt ſeyn, wenn 
ich von euch hieruͤber mehr fordern wollte: Al⸗ 
lein es bleibt mir ein anderer Punkt uͤbrig, wel⸗ 
chen ich mir ausführlicher zu erklaͤren bitten muß 
ich meyne die allgemeine Uebereinſtimmung und 
Harmonie der Farben, woruͤber ihr ſo eben vor⸗ 
ausgeſezt, daß die Neuern den Alten hierinnfalls 
weit uͤberlegen ſeyn. 


A. Ich habe dieſe meine Meynung auf die 
Dunkelheit ihrer Schriftſteller gegruͤndet. Die 
Alten waren in nakten Figuren geuͤbt, und daher 
kam, wie ich oben gezeiget, ihre zierliche und 
richtige Zeichnung. Eben dieſem Umſtand hatten 
fie auch die Getreuheit und das Schöne in ihrem 
Colorit zu verdanken. Die Neuern auf der an⸗ 
dern Seite, und beſonders die Venetianer, find 


gewoͤhnt ihre Figuren in Sammet, Seiden, Lein⸗ 
wand N 
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wand, Wolle und dergleichen zu kleiden, und 
vermittelſt dieſes Umſtandes muͤſſen ſie natuͤrlicher 
Weiſe die verſchiedenen Wirkungen der Zuruͤkwerf⸗ 
fung der Lichtſtralen bemerken, und gleichmaͤſſig 
die Uebereinſtimmung oder Disharmonie in der 
Anlage der Farben beobachten. Um uͤberzeugt 
zu ſeyn, daß dieſe Uebereinſtimmung und Dishar⸗ 
monie keine leere Einbildung ſey, doͤrfen wir nur 
den Regenbogen betrachten, wenn er ſeine Far⸗ 
ben ganz verbreitet; dannzumal ſehen wir ſie in 
ihrer vollkommenen Uebereinſtimmung: Laßt die 
rothe, die blaue, die gelbe Farbe verſchwinden, 
ſo iſt gleich alle Harmonie zerſtoͤret. Auf die 
gleiche Art moͤgt ihr gruͤn und gelb neben einan⸗ 
der in einem Gemaͤhlde anbringen; ſo iſt klar, 
daß ſie augenſcheinlich verſchieden ſind; ſezt die 
blaue Farbe zwiſchen dieſe beyden, ſo iſt die Ue⸗ 
bereinſtimmung wieder hergeſtelt. Rubens hat 
in feinen Gemaͤhlden das Colorit des Regenbo⸗ 
gens nachgeahmt; alle Farben bieten ſich einan⸗ 
der ſchweſterlich die Hand; ſie thun auch gute 
aber nur zufaͤllige Wirkung; aber beym Titian 
und Correggio iſt dieſe Miſchung die Frucht von 
Einſicht, und etwas harmoniſches, welches von 

einer 
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einer geſchikten und gluͤklichen Vereinigung von 


in 


Farben entſpringt, die ſich wol zuſammen ſchiken. 


B. Man ſollte denken, daß die Mexicaner 
dieſer Harmonie und Uebereinſtimmung der 


Farben groſſe Meiſter ſeyen; Antonio de Solis, 
der zierliche Verfaſſer von der Eroberung von 
Mexico, giebt hieruͤber folgendes merkwuͤrdiges 
Beyſpiel: „Unter den Geſchenken, welche Cor⸗ 


2 


3 


tez von dem Kayſer zugefandt worden, waren 
Buͤſche und allerhand andere Seltenheiten aus 
Federn verfertiget, deren Schoͤnheit und na⸗ 
tuͤrliche Verſchiedenheit der Farben bey ſeltenen 
Voͤgeln, welche dieſes Land zeuget gefunden 
werden, dieſe brachten fie mit ſolch verwun⸗ 


5 derſamer Kunſt an, und miſchten fie ſo ge 


ſchikt, ſie theilten die verſchiedenen Farben ſo 
vortrefflich ein, und ſchattierten ſo kuͤnſtlich, 
daß ſie ohne kuͤnſtliche Farben oder den Pinſel 
zu gebrauchen, Gemaͤhlde verfertigen, und es 
unternehmen wuͤrden, die Natur nachzuah⸗ 
men. „ f 


„ In einer andern Stelle iſt eine Beſchreibung, 
vom Montezuma, der auf einem mit poliertem 
„ Golde 
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„Golde verbraͤmtem Seſſel ſizt, welches durch 
„ verſchiedene Arbeiten von Federwerk ſchimmert, 
5 die in einer folch artigen Proportion angebracht, 
„ und nach einer ſo richtigen Kunſt eingetheilt 
„ find, daß fie gewiſſer Maaſſen den Werth des 
„ Goldes uͤbertreffen. „ 


A. Das Beyſpiel, welches ihr von der Me⸗ 
ricaner Gewohnheit anfuͤhret, iſt ein ſtarker Be⸗ 
weis von der gluͤklichen Wirkung der Verbindung 
verſchiedener Farben; und es iſt wahrſcheinlich, 


daß ihre Kuͤnſtler, in dieſem beſondern Stuͤk, den 


Italiaͤnern nichts werden nachgeben. Ihre Kunſt 
dieſe verſchiedenen Farben in Teppiche von Ges 
fieder zu weben, oder eine Art Moſqike zu ma⸗ 
chen, und darinn regelmaͤſſige Gemaͤhlde, und 
lebhafte Nachahmungen der Natur anzubringen, 
übertrift dasjenige weit, was wir von den Ba 
byloniſchen Tapeten finden: In Anſehung ihrer 
redenden Gemaͤhlde iſt es klar, daß fie den Egyp⸗ 
tiern in der hieroglyphiſchen Mahlerey ähnlich 
find, ja fie ſcheinen dieſelben gar übertroffen zu 
haben. 


B. Wenn 
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B. Wenn wir dergleichen verwandte Zuͤge 
in der Anſtrengung des menſchlichen Wizes bey 
Nationen, welche nicht die mindeſte Gemeinſchaft 
mit einander unterhalten, finden, ſo gerathen 
wir hieruͤber in ein gewiſſes angenehmes Erſtau⸗ 
nen; viele halten ſie fuͤr Erfindungen der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber; andere wollen ſie durch willkuͤhr⸗ 
lich angenommene und nie entdekte Communica⸗ 
tion erklaͤren; und dennoch, kan nichts natuͤrli⸗ 
cher ſeyn , wenn wir die Sachen gehoͤrig betrach⸗ 
ten; der Saame, aus welchem freye, edelmuͤ⸗ 
thige Empfindungen hervorwachſen, iſt, wie der 
geſunde Verſtand in alle Seelen geworfen; und 
es iſt nicht auſſerordentlicher, daß die Fruͤchte 
davon einander aͤhnlich ſeyen, als es iſt, daß 
Pomeranzen aus Neu - Hifpanien, wie Pomeran⸗ 
zen aus Alt: Hifpanien ausſehen. 
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Sechstes Geſpraͤch. 
Von der Schattierung. 


A. Ich (1) bin verſichert, daß ihr, ungeach⸗ 
tet aller Muͤhe, welche ihr euch gegeben, einen 
richtigen Begriff von der Schattierung, aus den 
Schriften eines Vaſari, Felibian, und andern, 
zu bekommen, mit mir daruͤber einig ſeyn werdet, 
daß ein einziger Blik, auf ein Gemaͤhlde vom 
Correggio geworfen, euch mehr befriedige, als 
alles was ihr jemals hieruͤber geleſen habt. Ich 
| unterſtehe mich nun nicht zu entfcheiden , ob die⸗ 
ſes von einem Mangel von Einſicht auf Seiten 
dieſer Scribenten, oder von unſerer Unwiſſenheit 
in Anſehung des mechaniſchen Theiles der Kunſt, 
welches ſie mit dem idealen ſo leicht vermiſchen, 
| G her⸗ 


(1) Tandem fefe ars ipfa diſtinxit, & invenit lu- 
men atque umbras, differentia colorum alterna 
vice ſeſe excitante. 


Plin. L. XXXV. c. 5. 
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herruͤhre: So viel iſt gewiß, daß, wenn wir 
die Exempel, auf welche ſie ſich beruffen, nicht 
vor Augen haͤtten, wir oft verlegen ſeyn muͤßten 
zu ſagen, was ihre Meynung ſey. Wenn wir 
nun aber von der Schattierung der Alten reden 
ſollen, ſo haben wir weder ihre Gemaͤhlde (2), noch 
die Schriften ihrer Mahler zum Leitfaden. Zum 
guten Gluͤk find ihre vornehmſten Schriſtſteller, 
Leute von Verſtand und Gelehrſamkeit, Bewun⸗ 
derer dieſer Kunſt. Daher ruͤhren ihre oͤftere 
Anſpielungen auf dieſelbe; daher borgten ſie ihre 
Metaphern von ihr; das iſt die Urſache, daß ſie 
beſondere Gemaͤhlde und derſelben Wirkungen fo 
angelegenlich beſchreiben. In Anfehung Diefer, 
leztern koͤnnen wir nicht irren; gleiche Urſachen 
muͤſſen, in der Mahlerey wie in der Natur, von 
gleichartigen Urſachen entſtehen: Und finden wir 
. daß 
(2) Ich gedenke hier derer Gemaͤhlde nicht, welche 
| im Herkulanum gefunden worden, denn ich kan 
ſie keineswegs ſo anſehen, als ob die Verdienſte 
der alten Mahler darauf gegruͤndet werden koͤnn⸗ 
ten. Es iſt freylich nicht zu laͤugnen, daß darinn 
durchaus zerſtreure Schönheiten angebracht ſind; 
allein es find nur Schönheiten morientis artis, 
dee in Verfall gerathenen Kunſt; ſo wie fie, nach 
Plinius Gezeugniß, zu feiner Zeit war, denn er 


klagt ſehr empfindlich, daß nulla nobilis pictura 
mehr ſehy r 
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daß dieſelben genau mit unſern Beobachtungen 
über die Werke der Neuern harmonieren; fo kan 
uns die Analogie zu einicher Gewißheit fuͤhren, 
denn wir muͤſſen ſchlieſſen, daß dieſelben Wirkun⸗ 
gen Folgen derſelben Urſachen ſeyn. 


B. Dergleichen Folgerungen, wofern fie 
natuͤrlich und ungezwungen ſind, ſchlieſſen ſtaͤrker, 
als theoretiſche Saͤze; denn wir laſſen uns leich⸗ 
ter durch anderer Anſehen verfuͤhren, als durch 
Schluͤſſe, die ſich auf die Natur der Dinge ſelbſt 
gruͤnden. 

A. (3) „ Longin hat angemerkt, daß, wenn 
„ man auf einer Oberflaͤche zwey Parallel > Li: 
„nien, die einte von heller, die andere von 
„dunkler Farbe, ziehet, fo werde die erſte fih - 
„ herausheben, und dem Auge näher ſcheinen. „ 
Wir koͤnnen auf dieſen Grund anmerken, daß 
die Mahler, wenn fie einem oder dem andern 
Theile ihrer Figuren, zum Exempel, weiblichen 

G 2 Bruͤſten, 
(3) Ex v aurou nesuerav er edv magar- 
AnA@v EN KXEDMETI TnG THIAG TE h Oc og, 
He monUTayTE Te To S waıg onleoı, kae 
eu jovov eforov ı AM“ E eyyUTeOn TALK 


AU DAVETLie 
‚ Longin. Sect. XVIII. 
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Bruͤſten, oder dergleichen, Proiection geben wol⸗ 
len, ſo ſezen ſie das Aeuſſerſte dieſer Theile in 
Schatten; daß dieſe ſich dem Auge gleichſam 
entziehen, und die Zwiſchen-Theile ihre gehoͤri⸗ 
ge Erhabenheit bekommen. Aus dieſem einfachen 
Natur⸗Geſeze entſpringt alle Zauberkraft der 
Schattierung; dadurch werden nicht bloß verſchie⸗ 
dene Theile unterſcheiden, ſondern ganze Bilder 
vom Grund abgeloͤſet; ſie ſcheinen ringsherum 
mit Luft umgeben, und zeigen ſich der Imagina⸗ 
tion in der ſtaͤrkſten Lebhaftigkeit. So giebt Phi⸗ 
loſtratus eine zierliche Beſchreibung von einer ges 
mahlten Venus, (4) „ die Goͤttinn ſcheint nicht 
„ gemahlt zu ſeyn, fie ſpringt aus dem Tuche 
„ heraus, als würde fie verfolge „„ Eben dies 
ſer Schriftſteller ſagt uns, daß Zeuxis, Poly⸗ 
gnotus und Euyhranor ſich ganz beſonders be⸗ 
muͤhet haben, (5) ihre Figuren vermittelſt einer 
gluͤklichen Schattierung zu beleben; womit er zu 
verſtehen 


e obe PESTEISET n Oeog, 
sunsıtas de % Ne 
De Pictura Vener. L. II. 
n za EUmyoUy, 


ast TO EITEXOV TE R Se o | 
In Vit. Apollon. L. II. 
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derſtehen giebet, daß die Belebung, oder die See⸗ 
le der Mahlerkunſt, ihre Exiſtenz einer richtigen 
Behandlung des Lichts und Schattens zu danken 
habe: Und daher, ſonder Zweifel, kam es, daß 
man von des Parrhaſius Gemaͤhlden ſagte, fie 
ſeyen wirklich belebte Weſen (6); ſie hatten 
nämlich den Vorzug einer ſolch kuͤhnen Schattie⸗ 
rung, daß ſie nicht mehr bloſſe Nachahmungen, 
ſondern die Weſen ſelbſt zu ſeyn ſchienen: Mit 
dieſem ſtimmt eine andere Anmerkung eines alten 
Schriftſtellers vortrefflich überein: „In (7) 
„ Gemaͤhlden, ſagt er, muß der Umriß der 
„ Theile, in welchen Licht angebracht iſt, ge⸗ 
» hoͤrig mit dunkeln Farben gemiſcht werden, 
5 und Licht muß ſich im Schatten verliehren; 
„ denn davon, wenn es gehoͤrig mit den Vor⸗ 
„ theilen des Colorit verbunden wird, hanget in 
„ dem Gemaͤhlde alle Lebhaftigkeit und fanftes 
G 3 5 Weſen 


(6)  Anlevduc 
(7) Ces Tav ch, R T , Men 
gemoawegas ent xe Yoapec” To Yap 
sujuxev xaı TO 2maA0V, Re TO Hun- 
faevoy nr d ⁰jBs 0Uy TH KonSoruTi Toy 
NEuMETay , KAUTE Yıyeras qu TY] .. 
Theages Pythag. ap. Stobzum, 


— 
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„ Weſen gaͤnzlich ab, und bloß hierdurch bleibt 
„ der Mahler der Natur getreu. „ 

B. Daf die Farben ſich ſo in einander ver⸗ 

liehren, bemerkt uns Ovid in feiner Beſchreibung 


des Regenbogens, (8) „in ihm ſchimmern tau⸗ 


„ ſend verſchiedene Farben, fie verliehren ſich in 
„ einander, und betruͤgen des Zuſchauers Aug 
25 ſo ſcharf er ſchaut, findet er alles gleichartig, 
5 Und dennoch if Abſtand PN den Aeuſ⸗ 
55 ferſten. „ 

A. Eine Anmerkung des Petronius Arbiter 
über verſchiedene Gemaͤhlde des Apelles, weiſet 


uns die gluͤklichen Wirkungen von dieſem ſanften 


Weſen in des Apelles Pinſel. (9) „ Die aͤuſſer⸗ 
„ ſten 


(8) In quo diverſi niteant cum mille colores, 
Tranfitus ipfe tamen ſpectantia lumina fallit, 
Uſque adeo quod tangit idem eſt, tamen ulti» 


ma diſtant. 
Metam. L. VI. 


Videmus in Iride aliquid flammei, aliquid lu- 
tei, aliquid coerulei, & alia in Picturæ modum 
ſubtilibus lineis ducta, ut ait Poeta; ut an diſſi- 
miles colores ſint, ſeire non poſſis, niſi cum pri- 
mis extrema contuleris; ufque adeo mira arte na- 
ture, quod a fimilibus cœpit in diſſimilia definit, 

U Seneca, Nat. quæſt. L. I. e. 3. 
(5) Tanta enim ſubtilitate extremitates imaginum 
erant ad ſemilitudinemm præciſæ, ut crederes etiam 
znimorum eſſe picturas. In Satyrico. 
Leute 


N 


— RE A wen 
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„ ſten Linien in feinen Figuren waren dem Ur⸗ 
„ bild ſo genau aͤhnlich, daß man auch die 
„Seele abgemahlt zu ſehen glaubte. „ Plinius 
lobt den Nicias von Athen uͤber ſeine Kenntniß 
in der Schattierung; (10) „er hielt ſorgfaͤltig 
„ auf Licht und Schatten, und war beſonders 
» dafür beſoͤrgt, daß ſeine Bilder ſich aus dem 
ss Grund heraushüben. » Doch die groͤſte Wir⸗ 
kung dieſer Art ſchreibt gedachter Autor des Apel⸗ 
les Alexander zu, der in dem Charakter Jupiters, 
des Donnerers ‚gemahlt war: (11) „ Die Fin⸗ 
| G 4 ger 


Ku 


Leute von 1 Geſchmak empfinden dieſes 
ſanfte, welches der Bemerkung gemeiner Beobach⸗ 
ter entflieht; fo ſagt Plinius, ambire enim debet 
fe extremitas ipſa & fie deſinere, ut promittat 
alia poſt fe, oſtendatque etiam quæ occultat. 


Dieſer Kunſtgriff, den Umriß dem Auge unver⸗ 
merkt zu entziehen, iſt eben das, was dem Coͤr⸗ 
per feine Rundung oder Projection giebet: Dieſen 
Kunſtgriff ſtudierten die Alten mit un verdroßnem 
Fleiß, und Raphael vernachlaͤſſigte denſelben all⸗ 
zuſehr; fein Umriß iſt bisweilen fo hart, daß es 
allzu deutlich ins Aug fällt, feine Figuren machen 
mit dem Tuch ein Stuͤk aus. 


(10) Lumen & umbras cuſtodivit, atque ut emines 
rent e tabulis picturæ, maxime curavit.. 
Lib. XXXV. II. 
(11) Pinxit & fulmen tenentem; digiti eminer 
videntur, & fulmen extra tabulam effe. 
L. c. Ie. 
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„ ger, ſagt er, ſcheinen hervor zu ſchieſſen, und 
„ die Donnerkeile auſſer dem Tuch zu ſeyn. „ 
Dieſe Stelle iſt zu einleuchtend, als daß ſie einer 
Erklaͤrung bedoͤrfte. Laßt uns den Begriff, wel⸗ 
chen wir aus alle dieſem uns machen muͤſſen, 
nun auch mit den gluͤklichſten Werken der neuern 
Kuͤnſtler vergleichen; was koͤnnten wir mehr von 
Correggios zaubriſchem Pinſel erwarten? In Ab⸗ 
ſicht auf die Schattierung, meyne ich; denn, 
wo iſt der Mahler, von welchem ich die Schoͤn⸗ 
heit und Grazie eines Alexanders mit Jupiters 
Majeſtaͤt und Glanz erwarten koͤnnte? Wenn aus 
dem was ich geſagt habe, klar iſt, daß der Mah⸗ 
ler vermittelſt einer ſorgfaͤltigen Behandlung von 
Licht und Schatten, denen Charaktern, die er 
auffuͤhret, gewiſſer Maaſſen die wirkliche Exiſtenz 
geben koͤnne; ſo kan er auch, vermittelſt einer 
partheyiſchen Ausſpendung dieſes Vortheiles, dem 
einten vor dem andern aus einen in die Augen 
fallenden Vorzug ertheilen, und indem er jedem 
Charakter den mit der Wuͤrde ſeiner Rolle pro⸗ 
portionierten Grad von Glanz beyleget, fo wird 
er dadurch von einer Schoͤnheits⸗ vollen Grada⸗ 
i tion 
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tion Meiſter, welche dem Verſtand eben fo viel 
Vergnuͤgen, als dem Auge Ergoͤzen bringet. 


Da ich euch hievon kein Beyſpiel von alter 
Mahlerey vor Augen legen kan, fo will ich euch 
an ein Stuͤk von poetiſcher Mahlerey erinnern, 
in welchem ihr jeden Umſtand von Wuͤrde und 
Schoͤnheit, vermittelſt der allerfeinſten Wirkung 
von Licht und Schatten, die vielleicht jemals in 
des Poeten oder Mahlers Imagination gekommen, 
angebracht finden werdet. Es iſt diejenige Stel⸗ 
de, in welcher Virgil den Aeneas vor der Dido 
auffuͤhret: (12) „Er hatte es kaum geſagt, als 
5 die ihn umgebende Wolke ſich ploͤzlich theilte, 
„ Und in den Lüften ſich verlohr. Aeneas ſtand 
„ Und glaͤnzte aus dem hellen Licht hervor mit 
„ göttlicher Miene und Bildung: Denn feine 
2 Mutter hatte ſelbſt in fein ſchoͤnes Haar, auf 
„ die roͤthlichte Wange der Jugend, in die Aus 
. G 5 2 gen 

(12) Vix ea fatus erat, cum eircumfufa repente 
Seindit ſe nubes, & in æthera purgat apertum. 
Retitit Aeneas, claraque in luce refulſit, 
Os humerosque Deo ſimilis: Namque ipfa 

decoram 
Cæſariem nato Genitrix, lumenque Juventg 


Purpureum, & lætos oculis afflarat honores. 
Aen. I. 590. ſaq. 
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„ gen Frölichkeit und Würde gehaucht. , Es 
iſt in dieſer Beſchreibung etwas ſo wahrhaftig 
mahleriſches, das die Einbildungs⸗Kraft mit ei⸗ 
nem ſolch ploͤzlichen Nachdruk von Licht und Schat⸗ 
ten ruͤhret, daß ich ſicher bin, der Poet muͤſſe 
hiebey irgend ein Stuͤk Mahlerey, welches in Anz 
ſehung dieſes Styls beruͤhmt war, vor Augen ge⸗ 
habt haben. Es iſt leicht zu bemerken, daß 
wenn die Kuͤnſte wechſelweiſe von einander Ideen 
entlehnen, und ſich alſo einander Licht mittheilen 
und empfangen, die Strahlen allemal wieder 
zuruͤkprellen, und ihre Schoͤnheit wechſelſeitig er⸗ 


var 


B. Ich konnte eben die Stelle, die ihr izt 
angefuͤhrt habt, niemals leſen, ohne kraͤftig von 
derſelben Schoͤnheit geruͤhrt zu werden; nun 
aber habt ihr mir noch ein Vergnuͤgen oben drein 
gemacht: Die Uebereinſtimmung verſchwiſterter 
Kuͤnſte wirket gewiſſer Maaſſen, wie die Har⸗ 
monie zuſammenſtimmender Saͤnger; ſie druͤken 
dieſelbe Idee aus. Allein die Wirkung wird 
durch die Uebereinſtimmung noch einmal ſo groß. 
Wenn wir durch Virgils Beſchreibung vom Lao⸗ 

coon 
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ebon erhizt, ins Vatican gehen, die Natur ſelbſt 
zu betrachten, ſo dringen ſeine Klagen tiefer ein, 
ſein Leiden iſt von hoͤherer Art, und des Dichters 
Ideen harmonieren mit den Ideen des Bild⸗ 
hauers. Ä 


A., Bis hieher habe ich uur zwey Gegen⸗ 
ſtaͤnde beruͤhrt, die zur geſchikten Schattierung 
leiten; erſtlich, naͤmlich, die Rundung oder 
Projection, vermittelſt welcher die Figuren von 
ihrem Grund abgeſondert werden, und, ſo zu 
ſagen, vom Tuch weg ins Leben hinuͤber ſprin⸗ 
gen. Hienaͤchſt, die unterſcheidende oder 
mahleriſche Austheilung des Lichtes fuͤr die ver⸗ 
ſchiedene Charakter, welche man auf die Buͤhne 
bringet. f 


Ich habe fie, ſage ich, bloß beruͤhret / denn 
meine Abſicht iſt, nicht fo faſt ein ausgearbeite⸗ 
tes Bild von der Mahlerey, als vielmehr nur 
den Umriß davon zu geben. Denn follte ich das 
erſte thun muͤſſen, ſo wuͤrde dazu nicht nur ein 
richtiges Urtheil, ſondern auch eine Mahler⸗Hand 
erforderlich ſeyn, maaſſen ohne eine Kenntniß; 
sind Uebung im mechaniſchen Theile der Kunſt, 

f wenig 
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wenig Hoffnung iſt, in die Tiefen der Mahle⸗ 
rey durchzudringen. Inzwiſchen ſchmeichle ich 
mir, daß dieſer Entwurf, ſo roh derſelbe iſt, 
mehr wahre Züge vom Urbild mit ſich fuͤhret, 
als alles was unſere Mahler zu ſchreiben, oder 
das Anſehen unſerer Ciceronen feſtzuſezen, beliebt 
haben; und ob derſelbe uns gleich keine vollkom⸗ 
mene Kenntniß giebet, ſo erhalten wir dadurch 
doch einen hoͤchſt angenehmen und claſſiſchen Pro⸗ 
ſpect von unſerm Gegenſtand. Des Mahlers 
dritte Sorge in Anſehung der Schattierung iſt, 
ungeachtet fie nicht fo oft vorkoͤmmt, doch nicht 
weniger weſentlich, als die erſten. Wenn ver⸗ 
ſchiedene Gegenſtaͤnde ſich in einer Ausſicht dem 
Auge darſtellen, ſo beobachten wir, daß ſie alle 
uns nicht mit der gleichen Staͤrke erſcheinen, da 
jeder das Licht auf eine andere Art empfaͤngt, 
und zuruͤk wirft, zufolge der beſondern Form, 
Gewebe und Stellung, welche jedem eigen iſt: 
Dieſe Mannichfaltigkeit in der Natur, wenn ſie 
in der Nachahmung gluͤklich ausgedruͤkt wird, 
giebt der Mahlerey eine verwunderſame Miene 
der Wahrheit: Das Aug findet dieſelbe Wirkung 
in der Copie, deren es im Urbild gewohnt war, 
8 und 
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und verliehrt ſo die Kunſt aus dem Geſicht, und 
nimmt das neue Geſchoͤpf wie aus der Natur 


Hand an. Auf eben dieſes ſpielt Philoſtratus, 


ſonder Zweifel, an, (13) wenn er als Gegen⸗ 
ſtaͤnde zu einem Gemaͤhlde, Huͤgel, Waͤlder und 
Fluͤſſe vorſchlaͤgt, und die Luft hinzufuͤget, wo⸗ 
rinn ſie ſtehen: Nun kan man die Luft nicht an⸗ 
ders, als durch ihre Wirkungen vorſtellen; wel⸗ 
che 


413) Ann „ Fee o „ AM N Ha Toy 
ce € @ Taura' 
In Exod. Icon. 


Plinius bezeuget, daß die Alten in den Land⸗ 
ſchaften vortrefflich geweſen ſeyen; Ludius, Divi 
Auguſti, ætate primus inſtituit amœniſſimam pa- 
rietem picturam, villas, & porticus, ac topiarca 
opera lucos, nemora, colles , piſcinas, euripos, 
amnes, litora qualia quis optaret: Varias ibi 
obambulantiam ſpecies, aut navigantium. 


Lib. XXXV. 10. 


Und wenn der juͤngere Plinius eines ſeiner 
Land⸗ Haͤuſer in einem Briefe an einen feiner 
Freunde beſchreibet, fo ſucht er ihm den hoͤchſten 
Begriff davon zu geben, und vergleicht es mit 
einer gut gemahlten Landſchaft. 

L. V. Ep. 6. 


Laßt mir diejenigen, welche fo zuverſichtlich 
behaupten, daß die Alten vom Schattieren und 
der Perſpeetiv nichts gewußt haben, erklaͤren, 
wie man dergleichen Sachen vorzuſtellen vermoͤ⸗ 
gend ſeyn ſollte, ohne Kenntniß vom Schattieren, 
und der Perſpectiv zu haben! 
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che nur durch die Verhaͤltnißmaͤſſige Erſcheinun⸗ 
gen der Objecten, die darinn enthalten ſind, ſicht⸗ 
bar werden koͤnnen. Allein, unter allen verſchie⸗ 
denen Umſtaͤnden, iſt derjenige Unterſcheid, der 
von mehrerer oder wenigerer Entfernung derſelben 
herruͤhret, der gewoͤhnlichſte, und ausgearbeitet, 
ſte; dieſes unterſcheibet man auf zweyerley Weiſe, 
vermittelſt der Verkleinerung der Figuren, und 
durch die Gradation der Farben. Dieſe werden 
nach der Dichtigkeit, oder Entfernung des Mit⸗ 
teldings, dadurch fie geſehen werden , verändert. 
Das erſte iſt ein Verhaͤltniß⸗Maaß, und muß 
ſich nach den Regeln der Perſpectiv richten: Das 
zweyte aber kan, ob es gleich mit dem erſten 
mitwirken muß, bloß durch das Aug beſtimmet 
werden, und gehört zur Schattierung, vermittelſt 
welcher die Gegenſtaͤnde in volles oder verringer⸗ 
tes Licht geſezt werden koͤnnen, wodurch man ge⸗ 
nau andeuten kan, wie weit dieſelbe ſich dem 
Auge entziehen, und in was fuͤr beſtimmter Ent⸗ 
fernung ſie von einander ſind; ihre Erſcheinungen 
find nämlich nach Proportion ſtaͤrker oder ſchwaͤ⸗ 
cher. Wie viel Kenntniß die Alten von dieſen Ge⸗ 
ſezen gehabt, und in wie weit ſie dieſelben ange⸗ 
wendet 
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wendet haben, koͤnnen wir aus vielen Stellen ih⸗ 
rer Schriften ſchlieſſen; es mag genug ſeyn, nur 
ein Exempel von jeder Gattung anzufuͤhren. In 
Abſicht auf das Maaß der Figuren, ſagt Philo⸗ 
ſtratus: (14) „ Wie lieblich iſt des Mahlers 
„ Kunſt; denn er beſezt die Mauren mit Mann⸗ 
„ ſchaft, und ſtellt euch die einten Soldaten 
„ ganz, die andern nur halb vor; von einichen 
„ zeigt ſich nur die Bruſt, andere weiſen nur 
„ den Helm, die hinterſten bloß ihre Speere: 
55 Dieſes iſt die Wirkung der Proportion o Juͤng⸗ 
5 ling; denn die Gegenſtaͤnde muͤſſen ſich allmaͤh⸗ 
„lig dem Auge entziehen, fo wie das Aug die 
ss verſchiedenen Gruppen nach derſelben Grada⸗ 
25 tion verfolget.,, Eben dieſer Schriftſteller er⸗ 
klaͤret fich 1 i uͤber die Gradation 
der 


(14) Hdu x rehνν,d Tou $wypapou' He- 
SMN οο v⁰ν Teixesw avdans , 
Ae  TOUE MeV @pTIoug mAREXEL 0paM > 
ros de nmineag, Ma Se EV,‘ HM RE. 
BaAus Movas, dual nopudag uovac, ET 
* N AUG. Avakoyız TauTa, © Tor» des 
v RAemTeSJal Toug COIRAMIUS TOIG , 
THÄELOIS HURAOSS C ,,ꝰj ng. 

Philoſtratus, Lib. I. 
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Farben, denn da er die Wirkungen im Auge be⸗ 
ſchreibet, wenn es einen Vorwurf durchs Waſſer 
betrachtet, merkt er an, (15) „ daß die Fiſche, 


welche der Oberfläche des Waſſers am naͤchſten 
ſind, ſchwarz ſcheinen, diejenigen, welche et⸗ 
was weiter entfernt ſind, ſcheinen weniger 
ſchwarz; die noch weiter folgen, betruͤgen 
wirklich das Aug, und ſcheinen bald ſchattigt, 
bald dem Waſſer aͤhnlich, bis wir uns endlich 
dieſelben nur durch die Einbildung vorſtellen 
müſſen; denn das Aug findet, daß feine Schärfe 
ſtumpf und ſein Licht dunkel wird, wenn es 
tief ins Waſſer durchdringen will. » 


B. Ihr ſagtet, daß wenn man einer ſenk⸗ 


rechten Flaͤche Vertiefung geben, und folglich eine 
allmaͤhlige Abnahm und Entfernung ausdruͤken 
wolle / fo muͤſſe ee vermittelt der Schattierung 


geſche⸗ 


1 MeAayss us ö uvm dorousew , nrrov de 
64 Deine” "Os de wer exewous, ndy mapa- 
Jevdovras vuv only EU onindır, e 
Udaper, EIT2 Umovansaı“ Karaßamousz 
vg eis vo Ude u anlıs au@Auveras * 
govy r e euro 

Ele Icon. L. I. c. Pife. 
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geſchehen: Man ſollte aber glauben, die neuern 
Bildhauer haben nicht ſo gedacht, zumal da ſie 
ohne alle dergleichen Vortheile in ihren Bas Re- 
liefs die naͤmliche Wirkung herpor zu bringen uns 
ternommen haben. 


A. Ja eben der ſchlimme Erfolg ihrer Un⸗ 
ternehmung rechtfertigt meine Beobachtung; nur 
der aͤuſſerſte Umriß ihrer Figuren ruhet auf der 
Flaͤche, die andern Linien haͤngen in der Luft, 
und, wenn ſie ſich dem Auge entziehen, und nach 
Proportion abnehmen ſollen, ſteigen ſie, allen 
Natur ⸗Geſezen zuwider, in der Höhe; fo ſehr, 
daß die Fuͤſſe der hinterſten Figuren oft in einer 
Linie mit den Knien der vorderſten laufen. Die 
Alten waren zugeſcheut in dieſe Ungereimtheit zu i 
verfallen; bey allen ihren Werken war ihr Haupt⸗ 
Augenmerk, daß ihre Arbeit von groſſer Wirkung 
ſeyn ſollte, nichts aber koͤunte von ſchlechterer 
Wirkung ſeyn. Wir finden daher, daß ſie in ih⸗ 
ren Bildhauer » Arbeiten ihre Entfernungen nur 
vermittelſt der geringern Erhabenheit andeuteten: 
Sie uͤberlieſſen aber der Mahlerkunſt dasjenige, 
was ihre eigene nicht erreichen konnte, naͤmlich 


2 die 
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die Beruͤkung des Auges vermittelſt der Schat⸗ 
tierung. 


B. Inzwiſchen hat man eben aus dieſem, 
was ein Beweis ihrer richtigen Einfichten iſt, auf 
ihre Unwiſſenheit geſchloſſen; und, weil fie die 
Geſeze der Schattierung nicht in die Bildhauerey, 
welcher ſie fremde ſind, hineinzwingen wollten, 
folgerte man, ſie haben keine Kenntniß von der 
Verbindung der Bildhauer - Kunft mit der Mah⸗ 
lerey, von 3 ſie eigentlich entſpringen gehabt. 


A. Ich habe, wie ich glaube, die Schwaͤ⸗ 
che dieſer Hypotheſe durch Gruͤnde und Auſehen 
dargethan; blieb euch aber noch der mindeſte 


Zweifel übrig, fo muß des Vitruvius Zeugniß 


denſelben vollkommen heben. Aus demſelben 
wird klar erhellen, daß die Griechiſchen Mah⸗ 
ler nicht nur die Regeln der Perſpectiv gekannt, 
und ihre Wirkung ſtudieret haben; ſondern daß 
auch ihre groͤßten Weltweiſen und Meßkuͤnſtler es 
ihrer Aufmerkſamkeit würdig geachtet haben, eben 
ai Wirkungen auf fichere und beſtimmte Geſeze 
zu 


Von der Schattierung. 115 


zu bringen. (16) „ Agatharcus war der erſte; 
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der zur gleichen Zeit, als Aeſchylus feine 
Trauerſpiele in Athen auffuͤhrete, eine Schau⸗ 


buͤhne mahlete. Er hinterließ auch ein Buch 


uͤber dieſe Materie. Dieſes veranlaſſete den 
Democritus und Anaxagoras über die gleiche 
Materie zu ſchreiben; fie beſtimmten naͤmlich, 
auf was Art man von einem Mittelpunkt Lie 
nien ziehen muͤſſe, welche, wie es in der Na⸗ 
tur geſchiehet, mit dem Auge und der Rich⸗ 
tung der Lichtſtrahlen harmonieren: Derge⸗ 
ſtalt, daß von einer anſcheinenden Unordnung 
eine ganz natuͤrliche Wirkung entſtehet, und 
die Schaubuͤhne eine wirkliche Vorſtellung "bon 
Gebäuden dargiebet: Und daß die auf einer 
Flaͤche gemahlte Figuren einiche ſich dem Auge 
22 55 5 


(16) Agatharcus primum, Athenis Aefchylo docen- 
te tragediam , ſoenam keit; & ea de re com- 
mentarium reliquit: Ex eo moniti Democritus & 
Anaxagoras, de eadem re fcripferunt , quemad- 
modum oporteat ad aciem ooulorum , radiorumque 
extenſionem, certo loco centro 0 „ ad li- 
neas naturali ratione reſpondere, uti de incerta 
ze, certæ imagines ædificiorum in fcenarum pi- 
&uris redderent ſpeciem; & quæ in directis pla- 
nisque Frontibus ſint figuratæ, alia abfcedentia, 
Alia prominentia elle videantur. 


In Præf. Lib. VII. 
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5 zu entziehen, andere demſelben ſich zu nähern 
„ſcheinen. „ Ihr werdet aus dieſer Stelle bes 
merken, daß der Mahler dem Philoſophen zuvor⸗ 
gekommen; und, da er die verſchiedenen Wir⸗ 
kungen der Gegenſtaͤnde auf das Auge nachahm⸗ 
te, er eben hierdurch zur Erkenntniß der gehei⸗ 
men Geſeze der Kunſt gelanget ſer. So daß 
auch hierinn, wie in vielen andern Faͤllen, die 
Practik, anſtatt das Kind der nenn, zu 
ſeyn, die Mutter davon iſt. 


B. Ihr habt die Einſicht der Alten über 
dieſen beſondern Punkt hinlaͤnglich gerechtfertigt, 
und die Wolke zertheilet, in welche der Neuern 
Eitelkeit fie, eingehuͤlet hat. Ich fuͤrchte ſehr, 
wir werden um ſo viel weniger Urſache finden, 
über fie zu triumphieren, je mehr wir die ange: 
nommenen Vortheile uͤber ſie unterſuchen. 


A. Da ich euch einen Entwurf von den 
drey vornehmſten Gegenſtaͤnden der Schattierung 
gegeben habe, ſo mag es genug ſeyn, wenn ich 
des vierten nur erwaͤhue, zumal da daſſelbe von 
ſelbſt aus einer gehoͤrigen Betreibung der erſtern 
zu entſpringen ſcheinet; ich meyne die Vereini⸗ 

gung 
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gung der Schattierung. Dieſe beſteht darinn, 
daß die beſondern Zuͤge von Licht und Schatten 
ſo zuſammen wirken, daß ſie in dem Ganzen ei⸗ 
nen huͤbſchen Effekt machen; und daß das Ge⸗ 
maͤhlde eben ſo viel Lichtſtralen ſchieſſet, als dem 
Auge angenehm, und fuͤr die verſchiedenen Ob⸗ 
jekte vortheilhaft ſind. Hievon ſpricht Plinius 
in folgender Stelle, wofern ich ihn recht verſte⸗ 
he. (17) „Nun kam auch noch Glanz dazu, 
„ dieſer iſt vom Licht zu unterſchieden, und ein 
„ Mittelding zwiſchen Licht und Schatten, und 
„ dieſes hat man den Ton genennet. , Und 
wenn Plutarch von des Dionyſius Mahlerey (18) 
redet, ſo braucht er die Termen, Staͤrke und 
Ton, als gleichviel bedeutende Ausdruͤke; und 
das mit Recht, denn eben dieſe Uebereinſtimmung 
und Harmonie der Schattierung iſts, welche den 
Gemaͤhlden ihre vornehmſte und nachdrukſamſte 
2 3 Wir⸗ 


(17) Adjectus eſt fplendor , alius hic quam lumen: 
Quem, quia inter hoc & umbram eſſet, appella- 
verunt TON ON. 


Plin. Lib. XXXV. 5. 


(18) T Atovussou en 1 Ker. 
rc Has b 
Plut. in Timal. 
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Wirkung verſchaffet. Eben dieſes bezaubert uns 
in der Geburt Chriſti und andern Stuͤken von 
Correggio gemahlt; und. die Macht davon in ih⸗ 
rem vollen Licht zu zeigen, darf ich nur anmer⸗ 
ken, daß wir allemal entzuͤkt ſind beym Caravag⸗ 
gio, ſo oft es ihm hierinn gelungen; wir bleiben 
aber kaltſinnig beym Raphael ſtehen, wo ihm die⸗ 
ſes fehlet. 5 


B. Mir iſt es oft bey Betrachtung eines 
Gemaͤhldes aus der Römifchen Schule vorgekom⸗ 
men, als ob ich an einem truͤben, wolkigten Ta⸗ 
ge, in eine Landſchaft hinein ſchaute. Die. 
Schönheiten der Natur find vorhanden, ihnen 
mangelt aber das, was ſie beleuchten und ver⸗ 
ſchoͤnern ſollte. Die geſchikte Vereinigung von 
Licht und Schatten iſt, wie ihr ſie erklaͤret, die 
Sonne der Mahlerey. 


A. Ihr habt euch gar richtig ausgedruͤkt; 
denn dieſes iſt nicht bloß uͤberhaupt in ſeiner Wir⸗ 
kung angenehm, ſondern es giebt auch jedem be⸗ 
ſondern Gegenſtand Nachdruk und Feuer; und 
verbreitet über ſie, wie der Venus Athem⸗ Hauch, 
dieſe lætos Honores, dieſe freudigen Schoͤnhei⸗ 

‚ten 7 
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ten, welche fie weit uber die alltaͤglichen ers 
hebt. 


B. Wenn ich betrachtete, wie wenig Ge⸗ 
nuͤge mir die neuern Scribenten uͤber dieſe Ma⸗ 
terie geleiſtet haͤtten, ſo ließ ich mirs nicht ein⸗ 
fallen, daß ihr dieſe Dunkelheit vertreiben wuͤr⸗ 
det, mit Licht, welches ihr aus den Schriften 
der Alten borgen koͤnntet; ſonderheitlich, weil ich 
gewohnt war zu glauben, (19) die Alten waͤ⸗ 
ren nur ſehr mittelmaͤſſig in dieſem Theile der 

H 4 Kunſt 


(19) Es hat Leute gegeben, welche duͤrr herausge⸗ 
ſagt haben, die alten Mahler ſeyn mit der Schat⸗ 
tierung überall unbekannt geweſen; andere (wel⸗ 
che bedenken, daß ein gewiſſer Grad der Schatz 
tierung von der Natur der Mahlerey unmöglich 
koͤnne getrennet werden) nehmen an, daß ihre 
ganze Kenntniß in dieſem Stuͤk ſich ſchlechterdings 
auf die Wirkung der Nachahmung eingeſchraͤnkt 
habe, ohne alle Grundfäge und Wiſſenſchaft. Waͤ⸗ 
re dieſes ihr Fall, wie koͤnnte man ſich einbilden, 
daß ein ſo ſcharfſichtiger Kunſtrichter als Cicero 
von Licht und Schatten in der Beredſamkeit habe 
reden koͤnnen; wie hätte er der Mahler Betragen 
in der Schattierung den Rednern als würdig der 
Nachahmung empfehlen wollen? Ich fuͤhre ſeine 
eigenen Worte an, ſie verdienen eine beſondere 
Aufmerkſamkeit: Sed habeat tamen illa in dicen- 
do admiratio, ac ſumma laus umbram aliquam, 
& receſſum, quo magis id, quod erit (ilumina« 
tam, exſtare, atque eminere videatur. 


De Orat. Lib. III. 
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Kunſt geuͤbt geweſen, wenn ſie denſelben nicht 
voͤllig vernachlaͤſſiget haͤtten. Ihr habt die ver⸗ 
ſchiedene Macht und Verdienſte der Schattierung 
ſo ausfuͤhrlich erklaͤret, daß ich denke, wir haben 
nichts anders noͤthig, einen gehoͤrigen Grad von 
Einſicht in dieſer Materie zu bekommen, als eben 
dieſe Anmerkungen auf Mahlereyen von der Ve⸗ 
netianiſchen und Lombardiſchen Schule anzuwen⸗ 
den. Doch da ihr, in Behandlung dieſer Ma⸗ 
terie, Raphaels und Correggios Meldung gethan 
habt; und es ſchien, daß ihr dieſe zwey Kuͤnſtler 
gegen einander feet: So würde es mir Vergnuͤ⸗ 
gen machen, wenn ihr mir eigentlicher zeigen 
wolltet, worinn der Unterſchied zwiſchen beyden 
beſtehe. 


A. Man ſollte meynen, Raphael habe von 
der Schattierung nicht mehr Kenntniß gehabt, 
als in ſo fern er es durch die Nachahmung hat 
erhalten koͤnnen. Wir finden Licht und Schatten 
in ſeinen Gemaͤhlden nicht anders hingeworfen, 
als wie es die zufällige Wirkung der Difpofition 
ſeiner Figuren mitbringet. Correggio hingegen 
iſt ganz ideal; und ſiehet nicht anders auf die 

Diſpo⸗ 
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Diſpoſition ſeiner Figuren, als in wie weit ſie 
tine groͤſſere Wirkung der Schattierung erzielen 
koͤnnen. Es iſt ſich daher gar nicht zu verwun⸗ 
dern, daß Wiſſenſchaft mehr ausrichten ſoll als 
der Zufall. 


Raphaels Syſtem bey der Compofition feiner 
hiſtoriſchen Stuͤken, war einfaͤltig und gleichartig, 
es beſtand gänzlich dariun, daß er ſein ſtaͤrkſtes 
Licht im Vorgrund anbrachte, und daſſelbe all, 
maͤhlig ſtuffenweiſe abnehmen ließ. Daher iſt es 
gar gewoͤhnlich, daß ſeine vorderſten Figuren weiß 
gekleidet ſind; eine Manier, die er von der Flo⸗ 
rentiniſchen Schule erlernet hat. Correggio hin⸗ 
gegen und die Lombardiſche Schule nahmen im 
Vorgrunde reine und ungemiſchte Farben, zum 
Exempel, roth, gelb und blau; ſie bemerkten, 
daß die weiſſe Farbe in der Wirkung (20) allzu 

H 5 durch⸗ 


(20) Das war die Urſache, um welcher 
willen Titian ſeine Schatten im Vorgrund 
anbrachte, und ſein Licht in den Hinter⸗ 
grund zog. Es moͤchte ſcheinen, dieſes ſtrei⸗ 
te mit dem Grundſaz, den ich zuerſt feſtge⸗ 
ſezt habe; weil aber Licht und Schatten 

ſtark 
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durchſichtig und ſchwach iſt. Raphaels Methode, 
ſo wie ich ſie angegeben habe, entſpricht der Ab⸗ 
ſicht, den vorderſten Figuren Rundung zu geben, 
vollkommen, aber die Wirkung auf das Ganze 
iſt ſchwach. Er kannte die Gewalt der verſchiede⸗ 
nen Farben nicht, und weniger noch die Schoͤn⸗ 
heiten, welche ſie ſich einander mittheilen, und die 
eine von der andern empfaͤngt. Correggio war in 
beyden Meiſter; er kannte nicht bloß genau ihr 
Gleichgewicht und wechſelſeitigen Einfluß, ſon⸗ 
dern dehnte ſeine Kenntniß ſogar bis auf die 
Schatten aus. So koͤnnt ihr in ſeinen Gemaͤhl⸗ 
den die Schatten einer roſenfarbigten Drapperie 
leicht von dem Schatten einer rothen unterſchei⸗ 
den; wie ihr den Schatten einer hellweiſen Far⸗ 
be von dem Schatten einer dunklern unterſcheiden 
koͤnnet. Es laͤßt ſich leicht begreiffen, was fuͤr 
wichtige Vortheile ein groſſes Genie und eine 
zierliche Einbildungs-Kraft von dergleichen Kunſt⸗ 
griffen ziehen koͤnne. Daher ruͤhret dasjenige Feuer, 
| diejenige 


ſtark gegen einander abſezen, ſo dienen ſie 
wechſelweiſe, je nachdem fie angebracht wer⸗ 
den, ſich einander heraus zu heben, oder 
in Entfernung zu ſezen. 
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diejenige gluͤkliche Mannigfaltigkeit, und magiſche 
Kraft, welche das Aug bezaubert, und den Ver⸗ 
ſtand vorzu einnimmt. Denn wir beurtheilen ge⸗ 
wiß den Correggio nicht, wie andere Mahler. Durch 
die Zauberey ſeiner Schattierung voreingenommen, 
halten wir verwundene Zuͤge oft vor Schoͤnheit, 
und gezwungenes Weſen fuͤr Grazie. Bloß durch 
dieſes Mittel erreicht er immer ſeinen Endzwek zu 
gefallen, und wir betrachten ſeine Arbeit mit ei⸗ 
ner Praͤdilection, welche uns ſeine Schoͤnheiten 
verdoppelt, und uns in Anſehung ſeiner Fehler 
verblendet. 


B. Wenn wir uns aber Correggios Ver⸗ 
dienſt auf dieſe Art vorſtellen, muͤſſen wir daſſel⸗ 
be dann nicht eher fuͤr eingebildet als fuͤr wirklich 
halten? Und beſteht ſeine Wirkung nicht mehr 
darinn, daß er das Aug verführt, als darinn, 
daß er den Verſtand befriediget? 


A. Dieſer Betrug iſt bey dem Mahler kein 
geringes Verdienſt, es iſt eine Vereinigung des 
Mechaniſchen mit dem Idealen; es iſt das Ver⸗ 
moͤgen ſeine Begriffe in die Wirklichkeit uͤberzuſe⸗ 
zen. Wir wuͤrden aber davon wenig Vergnuͤgen 

empfin⸗ 
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empfinden, wenn nicht dieſe Begriffe an ſich ſelbſt 
betrachtet vergnuͤglich waͤren. Denn die Flamaͤn⸗ 
diſchen Mahler ſind hierinn ſo groß als irgend 
einer, wo nicht groͤſſer; aber ihr Entwurf iſt 
gemein. Correggio hingegen hat uͤberhaupt lieb⸗ 
liche Ideen, und weiß ſie gluͤklich auszudruͤken; 
es gluͤkte ihm oͤfter Grazien zu erhaſchen, als 
Schoͤnheit; daher koͤmmt es auch, daß er gewiß 
allemal in dem einten Punkt fuͤrtrefflich iſt, wenn 
er in dem andern zu kurz koͤmmt: Aber ſeine 
glaͤnzende Schattierung uͤberwaͤltiget unſern Ta⸗ 
del, und er iſt uns, was Apelles den Alten war, 
das Muſter fuͤr Lieblichkeit und Grazie. 


B. Koͤnnten wir uns nicht eine Vorſtellung 


von vollkommener Mahlerey machen, wenn wir 
Correggios Schattierung und Raphaels Compoſi⸗ 
tion zuſammen naͤhmen? 


A. Man kan nicht laͤugnen, daß des lez⸗ 
tern Gemaͤhlde weit mehr Wirkung wuͤrden ge⸗ 
habt haben, wenn er dieſen Theil ſeiner Kunſt 
beſſer verſtanden haͤtte; inzwiſchen aber iſt es ſehr 
natürlich , daß der Erfolg eben ſeyn mußte, wie 
wir finden, daß er wirklich iſt. Correggios Ideen 

hatten 
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Hatten das Gefaͤllige zum Zwek, und ſie leiteten 
ihn, wie er fortgieng, zur Entdekung derer Mit⸗ 
tel, durch welche dieſe Abſicht erreicht wird; auf 
der andern Seite ward Raphael, mittlerweile, 
daß er beſchaͤftigt war die Leidenſchaften auszu⸗ 
druͤken, und ſich Muͤhe gab ihre Bewegungen 
zu beſtimmen, durch ſeine ernſte Haupt⸗Abſicht 
zur Simplicitaͤt, oder einer Vernachlaͤſſigung des 
Colorit verleitet. Die Richtigkeit dieſes Schluſ⸗ 
ſes iſt durch ein Beyſpiel aus dem Alterthum 
klar. Ariſtides, der unter allen ihren Mahlern 
vermuthlich mehr moraliſche Bedenklichkeiten hatte 
als keine andern, war, wie Plinius ſagt, in ſei⸗ 
nem Colorit, immer ein wenig hart. 


B. So allgemein unterdeſſen dieſer Fall 
ſeyn mag, ſo beweißt es doch noch nicht, daß 
dieſe zwey Sachen nicht neben einander beſtehen 
koͤnnen; im Gegentheil habt ihr mir in dem 
Charakter des Apelles und Parrhaſtus hinlaͤnglich 
gezeiget, daß fie in einem und demſelben Kuͤnſt⸗ 
ler gar wol beyſammen ſeyn koͤnnen. Kan man 
einen Mahler entſchuldigen, der in dem weſent⸗ 
lichſten Theile feiner Kunſt, in demjenigen naͤm⸗ 

lich / 
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lich, der ſeinen Nachahmungen Wirklichkeit gie⸗ 
bet, ſchwach iſt? Seine Abſicht mag wol uͤber⸗ 
haupt nicht ſeyn dem Auge zu ſchmeicheln; er 
ſollte ſichs aber immer zum Zwek machen, unſer 
Gefuͤhl izu befriedigen. Er mag richtig denken P 
und feine Gedanken gehörig beleuchten; feine Ars 
beit aber iſt nur ein Entwurf, bis er vermittelſt 
des Colorit und der Schattierung demſelben eine 
Gleichheit mit dem wahren Urbild ertheilet. Al⸗ 
lein, die gute Wirkung dieſer Wiſſenſchaft uͤber⸗ 
haupt beyſeite geſezt, fo giebt es gewiſſe beſon— 
dere Faͤlle, in welchen ſie ſchlechterdings unent⸗ 
behrlich iſt; zum Exempel in Vorſtellungen von 
ſolchen Gegenſtaͤnden, die am Himmel ſind, oder 
in der Luft ſchweben. Wenn dieſe anſtatt in hel⸗ 
lem durchſichtigem Glanz zu ſchweben, im ſchlam⸗ 
michten Grund angenagelt ſind, oder ſich durch 
verſtopfte, ſchwere Sudeley durchwaͤtten, ſo be⸗ 
leidigt uns das unnatürliche Weſen, mit welchem 
ſie ſich uns zeigen; und unſer erſter Gedanke iſt/ 
daß wir uns verwundern, wie ſie wol moͤgen hie⸗ 
her gekommen ſeyn. 

A. Wenn unſere Einbildungs⸗ Kraft durch 
die feurigen und glaͤnzenden Bilder der Dicht⸗ 

W kunſt 
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kunſt beleuchtet iſt, ſo ſind ihr die duͤſtern, 
ſchwerfaͤlligen Coͤrper, mit welchen unſere Mah⸗ 
ler den Himmel bevoͤlkern, unertraͤglich. Der 
Mangel der Erziehung faͤllt bey unſern Kuͤnſtlern 
nirgend fo ſehr ins Auge, als bey dieſen Anlaͤſß 
ſen; wie viel Feuer koͤnnte ein Mahler aus fol⸗ 
gender Beſchreibung entlehnen: „Der befuͤgelte 
7 Engel ſaͤumte ſich nicht, und empfieng feine 
„ Befehle; aber von tauſend himmliſchen Son⸗ 
„ nen, wo er, mit ſeinen glaͤnzenden Fluͤgeln 
2 verhuͤllt, ſtand, flog hervorquellendes Licht 
„ mitten durch die Himmel. „ (Verl. Parad. 
V. B. 247. b.) Was fuͤr eine gewaltige Wir⸗ 
kung der Schattierung giebt folgende Stelle zu 
verſtehen? „ Komm eilends her, Eva, und fie 
„ he, was deiner Betrachtung werth iſt, was 
„ fuͤr ein glänzendes Bild koͤmmt und bewegt 
„ ch von Oſten durch die Laube von Bäumen; 
„ Und ſcheint ein zweyter Morgen, am Mittag 
entſtanden. „ (Verl. Parad. V. B. 308. v.) 
Die Italieniſchen Mahler ſind nicht zu entſchul⸗ 
digen, Arioſt und Taſſo find voll von den ſchoͤn⸗ 
ſten mahleriſchen Ideen. Vielleicht findet man in 
allen Dichtern kein ſchoͤner Bild, als folgendes 
im 
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im Taſſo: „So ſagte er, und Eifer fammte 
„ durch feine mit Menſchen ungewöhnlichen 
„ Feuer entbrannte Augen, er ſchoß und warf 
„ tief hergeholte Stralen um ſich. „ (XII. 93.) 
Welch ein Gegenſtand fuͤr einen geſchikten Colo⸗ 
ti, einen Engel zu mahlen, der ſich in dem 
ihn umgebenden Glanz verliehrt, und zerſchmelzt? 


B. Correggios Gemaͤhlde richten fich haupt⸗ 
ſaͤchlich nach dieſen dichtriſchen Ideen: Wir er⸗ 
kennen in ſeinen Engeln die Bewohner des Him⸗ 
mels; Glanz im Umriß, durchſcheinende Erha⸗ 
benheit, Zuͤge mit heller und beſeelter Dinte ge⸗ 
mahlt, machen etwas Gott aͤhnliches; fie ſchwe⸗ 
ben in der Luft, wie Floken, die eben izt auf⸗ 
thauen, und in Tropfen vom Himmel fallen, wie 
Regen in der Aprill⸗Sonne ſcheinet. 


A. Man ſollte denken, Pope waͤre von Cor⸗ 
reggios Genie beſeelt, Beſtzer von feinem Pinſel 
geworden, wenn er feine Silphen folgender Maaſ⸗ 
fen mahlet: „Einiche gaukeln in den Gefilden 
„ des reineſten Aethers, und empfangen Waͤrme 
„ und Glanz von der lodernden Flamme des Ta; 
2 ges. „ Leute von uͤberwiegendem Genie ſehen 
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die Natur durch das naͤmliche Mittelding, durch 
ihre gluͤkliche Einbildungs⸗Kraft; dergeſtalt, daß 
ſie, wenn ſie in dem mechaniſchen Theile ihrer 
Kunſt auch noch ſo verſchieden ſind, ſich doch oft 
in dem Idealen nahe kommen. Unter allen Kuͤn⸗ 
ſten find die Poeſtie und die Mahlerkunſt ſich am 
naͤchſten verwandt; und wir moͤgen anmerken, 
daß / da jene nie lieblicher ſcheint, als wenn fie 
ſich mit den Schoͤnheiten der Mahlerey ſchmuͤ⸗ 
ket; ſo reißt dieſe nie mehr hin, als wenn ſie 
ſich beſtrebt den kuͤhnen Flug der Dichtkunſt zu 
erreichen und ſich ihre Bilder zuzueignen. 


B. Was ihr eben von Correggio geſagt, iſt 
ſehr zu feinem Vortheil: Allein kurz vorher gien⸗ 
get ihr in Abſicht auf den Artikel der Schoͤnheit 
nicht ſaͤuberlich mit ihm um; andere hingegen 
machen ihm eben dieſes zum beſondern und un- 
terſcheidenden Verdienſt: Dieſe Verſchiedenheit 
der Meynungen macht mich verlegen. Ein Grie- 
chiſcher Weltweiſer ward gefragt, was Schönheit 
waͤre, und er gab zur Antwort, man muͤßte (21) 
blind ſeyn, um diere Frage zu thun: Allein, 

J man 
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man mag mir wahrhaftig denſelben Vorwurf 


machen; denn, wofern wir nicht dieſe Materie 
aus einander ſezen, ſo werden wir in unſern Ur⸗ 
theilen über Mahler uns immer widerfprechen , 
oder einander unverſtaͤndliches Zeug herplaudern. 


A. Ich denke folgendes mache die wahre 
Schönheit aus, wenn das Colorit rein, die Pro⸗ 
portionen zierlich, die Züge uͤbereinſtimmend, und 
der Charakter gluͤklich gewaͤhlt iſt. 


B. Mit Ihrer Erlaubniß! Was verſtehen 
Sie hier durch Charakter? 


A. Ich verſtehe darunter diejenigen Aus⸗ 
Auffe der Seele, welche ihre beſondere Beſchaf⸗ 
fenheit zu verſtehen geben; welche die Miene be⸗ 
geiſtern, Grazie in die Handlung bringen, und 
eine ganze Figur Abſichts voll und bedeutend 
machen. Daher ſagt der Dichter: „ So weiſet 
„ die Schoͤnheit ſich ſichtbarlich, wenn in der 
„ Auſſern Bildung die hohen Ausdruͤke der Seele 
„ ſchimmern. „ Die Urſache, daß wir in une 
ſern Urtheilen uͤber die Schoͤnheit ſo verſchieden 
ſind, iſt, weil wir beym Gebrauch dieſes Worts 
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bald mehrere bald wenigere von denen erwähnten 
Begriffen verknuͤpfen; wie alle Leute in Anſehung 
des Schwunges der. Einbildungs » Kraft , und der 
Richtigkeit des Auges unterfchieden find, So wird 
einer, mehr vergnuͤgt uͤber die reine und lebhafte 
Tinte des Titian, ſchwerlich die Schoͤnheit in 
den groben Complexionen des Raphaels finden, 
die Proportionen moͤgen noch ſo zierlich, und der 
Charakter noch ſo gluͤklich gewaͤhlt ſeyn. Ein 
anderer, dem Harmonie in den Zuͤgen die Schoͤn⸗ 
heit ausmachen, wird Carl Maratte bewundern; 
und hieruͤber werden andere beſtuͤrzt ſeyn, auf 
welche uͤbereinſtimmende Geſichts⸗-Zuͤge, welche 
aber nicht durch Nachdruk belebt werden, keine 
Wirkung thun. Dieſen wird ſich ein anderer 
entgegen ſezen, dem Charakter fuͤr volle Schoͤn⸗ 
heit geht; ſo, wenn eine Madonna von Correg⸗ 
gio mit wahrer muͤtterlicher Zaͤrtlichkeit auf ihr 
Kind die Blike haͤftet; oder über feine ſpielende 
Geſchaͤftigkeit vergnuͤgt, laͤchelt; ſo heißt er die⸗ 
ſes Schoͤnheit, unterweilen daß ein richtigeres 
Aug beobachtet, die Proportionen ſeyen nicht ge⸗ 
nau richtig, und die Geſichts⸗Zuͤge vielleicht nur 
mittelmaͤſſig geordnet, nicht mehr zugiebet, als 
J 2 der 
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der Ausdruk in dieſem Gemaͤhlde ſey lieblich. Wir 


gebrauchen aber, die izt erzählten beſondern Be> 
deutungen bey Seite geſezt, dieſes Wort in einem 


noch weit unbeſtimmtern und allgemeinern Ver⸗ 


ſtand; denn da es die Natur der Schoͤnheit mit⸗ 


bringet, daß ſie bey denen, welche ſie betrachten, 


gewiſſe angenehme Empfindungen erreget, ſo 
wenden wir den gleichen Term ohne Unterſcheid 
auf jedes Ding an, welches die gleiche Wirkung 
thut; und dieſes iſt offenbar der Fall, wenn die 
Vereinigung der Farben, oder die Zauberkraft 
der Schattierung unſerm Auge ſchmeichelt. So 
bemerkt ein alter Schriftſteller, (22) „ daß die 
„ allerentgegengeſezteſten Farben ihre Wirkung 
N, vereinigen, die Schoͤnheit zu bilden. „„ Ein 
Zeugniß, welches mir nicht bloß zu meiner ge⸗ 
genwaͤrtigen Abſicht dienlich ift, ſondern zugleich 
die Mahlerey der Alten zum gleichen Geſichts⸗ 
Punkt mit Correggios Gemaͤhlden bringt; es zei⸗ 
get auch, daß dieſe lezte Art von Schoͤnheit den 
Alten eben ſowol als den Reuern bekannt gewe⸗ 
ſen; und von ihnen geuͤbt worden ſey. 
0 | B. Koͤn⸗ 
(22) Ta HAHTIRWTATAL TRY KOWMATRV Ei: Tur 
re Ru MAdug Tuyönnny OgaoAoyEs 
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B. Koͤnnen wir, das was ihr geſagt 
habt, ob ihr es gleich nur auf die Mahlerey an⸗ 
gewendet, nicht auch auf das gemeine Leben aus⸗ 
dehnen; und daher den Grund von der Verſchie— 
denheit unſerer Meynungen in Abſicht auf die 
Schoͤnheit der Weibsbilder nehmen; da jeder die⸗ 
jenige fuͤr die ſchoͤnſte haͤlt, die in ihm am ge⸗ 
ſchwindeſten diejenige Empfindungen erreget, wel⸗ 
che der Schoͤnheit Endzwek ſind? 


A. Unſer Brittiſche Lucretius hat, wie es 
ſcheint, fo gedacht; wenn er uns ſagt, daß Tu: 
gend „ verſchiedene Geſichts⸗ Bildungen annimmt, 
„ um, mit verſchiedener Zauberkraft, nach der 
„ berſchiedenen Zuſchauer Auge eingerichtet, die 
„ Herzen an ſich zu ziehen. „ 


J 5 Sieben⸗ 
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Siebendes Geſprach. 


Von der Compoſition. 


D. Hiſtorien⸗Mahlerey iſt die Vorſtellung ei⸗ 
ner Handlung, die bloß einen Augenblik lang 
dauret: Daher koͤnnen wir, bey der Abhand- 
lung uͤber die Compoſition unſere Ideen von der 
Schaubuͤhne entlehnen, und unſern Vorwurf in 
zween Theile theilen, naͤmlich die Anordnung der 
Perſonen, und die Handlung ſelbſt. Die Vor⸗ 
trefflichkeit des erſten Stuͤkes beſtehet in einer an⸗ 
genehmen Diſpoſition derer Figuren, welche die 
Handlung ausmachen. So unbetraͤchtlich auch 
das Vergnügen, welches wir hievon empfangen ⸗ 
einichen ſcheinen mag; ſo gewiß iſt es, daß daſ⸗ 
ſelbe auf die Natur gegruͤndet, und folglich un⸗ 
ſerer Aufmerkſamkeit wuͤrdig iſt: Wenn wir an 
einer hellen Nacht den geſtirnten Himmel an⸗ 
ſchauen, ſo haͤftet ſich unſer Aug alſobald da feft, 
wo die Sternen, (wenn ich mich ſo ausdruͤken 

mag,) 
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mag /) in Conſtellationen grupiert find, Die 
Seele ſucht, gleichguͤltig fuͤr eine unordentliche 
ideenloſe Zerſtreuung, etwas ſyſtematiſches, et⸗ 
was abſichtmaͤſſig geordnetes; und haͤlt ſich an 
jede Gleichheit mit Erfindung und Zeichnung. Es 
mag auch vielleicht etwas harmoniſches in jeder 
beſondern Zuſammenordnung von Gegeunſtaͤnden 
ſeyn; welches demjenigen aͤhnlich iſt, welches uns 
in der Uebereinſtimmung der Toͤne ruͤhret, und 
uns in der Vereinigung der Farben auf eine an⸗ 
genehme Art ſchmeichelt. 


B. Was auch immer der Grund hievon ſeyn 
mag, ſo koͤnnen wir doch keineswegs an der Wir⸗ 
kung zweifeln. Das Auge ſchaut, uͤber die zier⸗ 
liche Anordnung eines Lanfranc, oder Peter von 
Cortona, entzuͤkt, kaltſinnig auf die verworrene 
Compoſition eines Domenichino herunter, und 
wuͤnſcht oft mehr Reiz in des groſſen Raphaels 
Gemaͤhlden. 0 g 


A. Euere Anmerkung, in fo fern fie Ra; 
phael angeht, zeiget, wie noͤthig es ſey, hierinn 
einen Unterſcheid zu machen. Diejenige Diſpoſt⸗ 
tion, von welcher wir bisher geredet, iſt bloß 

34 mahle⸗ 
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mahleriſch: Es giebt aber noch eine andere Art, 
welche wir ausdrukvoll nennen koͤnnen. Wenn 
verſchiedene Perſonen bey einer Handlung zugegen 
ſind, an welcher ſie alle Antheil haben, ſo ſezt 
ſie dieſes natuͤrlicher Weiſe in Bewegung; ihre 
Bewegungen aber werden von ihrem Charakter 
und Gefuͤhl abhangen; Zorn, Liebe oder Er⸗ 
ſtaunen, werden in jeder beſondern Figur gehoͤrig 
ausgedrukt ſeyn; unterweilen, daß andere in Par⸗ 
theyen oder Grupen zuſammengeſtellt, ſich ihre 
Furcht, ihre Zweifel, ihre Vermuthungen und 
dergleichen mittheilen. So uͤberfaͤllt in dem un⸗ 
nachahmlichen Gemaͤhlde des Leonhard da Vinci 
wo Chriſtus mit ſeinen Juͤngern Abendmahl haͤlt, 
und ihnen anzeiget, einer unter ihnen werde ſein 
Verraͤther ſeyn, jeden Juͤnger Lärm und Ver⸗ 
wirrung: Einer der juͤngſten ſteht plöglich von 
ſeinem Siz auf, und ſchaut, die Arme kreuz⸗ 
weiſe uͤber die Bruſt geſchlagen, mit Mienen voll 
Liebe und Anhaͤnglichkeit den Herrn Chriſtus an; 
der 9. Petrus, voll Eifer und Ungeduld, draͤugt 
ſich queer über zween oder drey andere Juͤnger hin, 
und ſluͤſtert dem Lieblings - Jünger , der zunaͤchſt 
beym Heiland ſizt , ins Ohr, ſonder Zweifel, daß 
er 
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er ſich erkundigen foll, wer der Verraͤther ſeyn 
wuͤrde. Die uͤbrigen ſind in Partheyen vertheilt, 
die mit einander reden, und uͤber ihre verſchie⸗ 
denen Meynungen ſtreiten. Es iſt leicht zu be⸗ 
merken, daß der Kuͤnſtler, in der Abſicht, die 
zu dieſem Anlaſe ſich ſchikenden Empfindungen und 
Leidenſchaften in voller Staͤrke auszudruͤkten, die 
Anordnung in ſeinem Gemaͤhlde, bloß in demje⸗ 
nigen Geſichtspunkt gefaſſet habe, der am geſchik⸗ 
teſten geweſen, feine Haupthandlung zu beleuch⸗ 
ten, und nachdrukſam zu machen. Dieſes wird 
immer der groͤßten Mahler Fall ſeyn. Sie moͤ⸗ 
gen immer groſſen Werth auf die Anordnung ih⸗ 
rer einzelnen Figuren ſezen, aber ihrer Schoͤnheit 
nie den Ausdruk des Haupt⸗Gegenſtandes auf: 
opfern. Wenn Chriſtus dem Petrus die Schluͤſ⸗ 
ſel uͤbergiebet, fo iſt nichts natuͤrlicher, als daß 
die Juͤnger alle ſich uͤber einander herdraͤngen, 
Zeugen einer Handlung zu ſeyn, die ihnen fo 
wichtig ſeyn mußte. Dieſe Anordnung iſt der 
Sache angemeſſen und nachdrukſam, aber keines⸗ 
wegs mahleriſch: Raphael war zu klug dem Au⸗ 
ge auf Umkoſten des Verſtandes zu ſchmeicheln; 
und dennoch, wo es die Sache lidt, für das Aug 
Ss und 
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und fuͤr den Verſtand zugleich zu arbeiten, war 
ſeine Compoſition eben ſo mahleriſch als nach⸗ 
drukvoll. In feinem H. Paulus, wie er zu 
Athen predigt, iſt die Anordnung der Figuren 
uͤberhaupt nicht bloß angenehm, ſondern die Gru⸗ 
pen ſind wol ausgeſonnen, und gluͤklich verbun⸗ 
den. Kurz, der wahre Unterſchied bey dieſen 
Kuͤnſtlern iſt dieſer, Raphael und Leonhard da 
Vinci ſehen die Diſpoſition als etwas beylaͤuſt⸗ 
ges an; Lanfranc und Peter von Cortona iſt ſie 
nicht bloß die Hauptſache, ſondern ſie begreift 
nur allzuoft das Verdienſt des ganzen Gemaͤhl⸗ 
des in ſich. 


B. Nachdem wir nun unſere Begriffe über 
denjenigen Theil der Mahlerey, welchen ihr die 
Anordnung der Perſonen nennet, feſtgeſezt ha— 
ben, ſo laßt uns nun der Alten ihre Verdienſte 
uͤber dieſen Punkt unterſuchen: Es iſt, wie ich 
glaube, eine durchweg angenommene Meynung, 
daß ihre mahleriſche Compoſition, eben wie in 
ihren Bas Reliefs, ausnehmend einfach gewe⸗ 
ſen; waͤre dieſes, ſo koͤnnte ich uͤber dieſen Punkt 
Nicht viel von euch erwarten. 
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A. Dieſe Meynung iſt eine nothwendige 
Folge von dem, was ich allbereit geſagt habe, 
man will nämlich, die Geſeze der Perſpectiv, 
und die Wirkung der Schattierung, ſeyen ihnen 
unbekannt geweſen. Waͤre das Gegentheil hie⸗ 
von wahr, welches ich oben erwieſen zu haben 
glaube, ſo moͤchten wir gar richtig den Schluß 
machen, da ſie mit den Neuern dieſelben Mittel 
beſeſſen, und aufs wenigſte eben ſo viel Genie 
gehabt, ſo werden ſie dieſelben Mittel zu dem 
gleichen Endzwek angewendet haben. Waͤre ihre 
Compoſition ſo einfach, als man denkt, ſo koͤnn⸗ 
te, in dieſem beſondern Artikel, keine Verſchie⸗ 
denheit in der Kunſt, und folglich auch keine 
Gradation im Verdienſt der Kuͤnſtler ſeyn. In⸗ 
zwiſchen ſagt uns Plinius, (1) „Apelles habe 
„ bekennt, daß Amphion in der Difpofition größ 
» fer, als er, waͤre: „ Die Diſpoſition war 
alſo damals ein Gegenſtand der Aufmerkſamkeit: 
Es muß alſo auch den Alten, ihrer Meynung 
nach , ein Artikel von Wichtigkeit geweſen ſeyn; 
denn, die Geſchichtſchreiber geben es als ein auf 
ſerordentliches Beyſpiel der Aufrichtigkeit dieſes 

Mah⸗ 


() Cedebat Amphioni de Difpoftioge: 
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Mahlers. (2) Es iſt daher wahrſcheinlich , daß 
wie Apelles Griechenlands Raphael war, fo ſey 
Amphion ihr Lanfranc geweſen. 


B. Ich bin auf dieſes hin geneigt zu glau⸗ 
ben, daß die erſten Mahler unter den Alten, wie 
unter den Neuern, wie es auch natuͤrlicher Weiſe 
ſeyn ſoll, mehr um das Nachdrukſame als um 
das Mahleriſche bekuͤmmert geweſen, und dieſes 
mag die Urſache ſeyn, daß ihre claſſiſche Scri⸗ 
benten, die ihre Ideen von der Mahlerey aus ih⸗ 
ren Hauptwerken genommen, fich bey dem Arti⸗ 
kel der Diſpoſition nicht aufgehalten haben; ſie 
haben naͤmlich dieſelbe als von dem allgemeinen 
Ausdruk ihres Gegenſtandes e ange⸗ 
ſehen. 


A. Ja, und dennoch find fie nicht allzu⸗ 
mal über dieſen Punkt file: Und wir mögen, 
ſelbſt in ihren Schriften, Licht genug finden, 
fuͤr alle diejenigen, welche eine gute Meynung 

von 


(2 ) Fuit Apelles non minoris 11 quam 
artis, nam cedebat cet. b. XXXV. c. 1e: 
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von ihrem Geſchmak und Genie haben. Plu⸗ 
tarch ſagt uns, Euphranor habe den Angriff der 
Reuterey in der Schlacht bey Mantinea gemah⸗ 
let, als waͤre er (3) uͤbernatuͤrlich eingegeiſtet 
worden. Der Mahler hätte dieſes beſondere Lob 
nie verdienet, haͤtte er ſeinen Gegenſtand nicht 
genau nach der Wahrheit bearbeitet; und dieſes 
haͤtte, ohne beſondere Aufmerkſamkeit auf die 
Diſpoſttion nicht geſchehen koͤnnen, wie derſelbe 
Autor in einer andern Stelle darthut; wenn er 
von dem Sieg redet, ben Araſtus gegen die Ae⸗ 
tolier erfochten, und hinzufuͤget, Timanthes, 
der Mahler, habe dieſe Handlung dergeſtalt fuͤr 
Augen gelegt, daß es uns ſcheine, als waͤren 
wir Augenzeugen von dieſer Sache, und dieſes 
bloß durch feine (4) in die Augen fallende Diſ⸗ 
pofition. Es iſt alſo klar, daß die Eingeiſtung 
des Euphranor, und das in die Augen fallende 
des Timanthes von derſelben Trefflichkett, von 
der Vereinigung beyder Arten von Diſpoſttion, 
dem Nachdrukſamen und Mahleriſchen herruͤhre. 
N 25 Nach⸗ 


(3) Oo tre Soονν,, ac 
De Gloria Athen. 
(4) Euparinug rn d e 
In Arato. 
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B. Nachdem ihr nun ſo den Vorhang auf⸗ 
gezogen, und die Buͤhne unterſucht habt, ſo 
laßt uns weiter gehen, und zu dem kommen, 
was ihr in der Mahlerey Drama heiſſet. 


A. So druͤkten es die Alten ſehr eigentlich 
aus; denn es begreift, wie ein dramatiſches Ge⸗ 
dicht, erſtlich den Vorwurf, oder die Fabel; 
zweytens, die Anordnung oder Erfindung; drit⸗ 
tens, Charakter und Sitten; viertens die ver⸗ 
ſchiedenen Leidenſchaften, die ihren Grund in 
den Charaktern haben. Wenn Philoſtratus von 
der Compoſition eines Gemaͤhldes redet, ſo heißt 
er ſie mit ausdruͤklichen Worten des (5) Mahlers 
Drama. Plinius hat (6) dieſelbe Idee, wenn 
er den Nicophanes empfiehlt. Allein angefuͤhrte 
Beyſpiele, werden uns beſſer, als Anſehen, 
von der Richtigkeit der Anwendung dieſes Aus⸗ 
drukes uͤberzeugen. (7) Nicias von Athen, einer 

der 


(5) To doaue v Sy gegο 

(6) Cothurnus ei, & gravitas aftis. 

(7) Qero Nyeg xa. Tn d ονwyurur He geg 
tet ng Cwr>papnng req vne WETTER Taug 
aud T WoinTav’ i 

Dem. Phal. de eloc. 
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der groͤßten Griechiſchen Mahler, ſtand in denen 
Gedanken, daß der Vorwurf dem Mahler ein 
eben ſo wichtiger Punkt ſey, als es die Fabel 
dem Dichter iſt; und, daß folglich groſſe und 
edle Handlungen dem Genie des Mahlers Hoheit 
und Ausdehnung geben, wie entgegengeſezte daſ— 
ſelbe erniedrigen und enger machen muͤſſen. Die 
Alten hatten in dieſem beſondern Stuͤk groſſe Vor⸗ 
theile; denn es war nicht nur ihre Profan-Hi⸗ 
ſtorie reich an herrlichen und einnehmenden Ge⸗ 
ſchichten; ſondern ihre heilige Geſchichten waren 
dem Pathetiſchen keineswegs hinterlich, vielmehr 
gaben fie immer neuen Stof zum Erhabenen her. 
Ihre Götter hatten mehr Grazie, Maſeſtaͤt und 
Schoͤnheit, ſie waren aber nichts deſtoweniger 
menſchlicher Empfindungen und Leidenſchaften faͤ⸗ 
hig. Wie viel geringer iſt nicht das Loos der 
Neuern? Ihrer Kunſt bedienen ſich Pfaffen, 
oder Fuͤrſten , die wie Pfaffen denken, ihre Ge 
genſtaͤnde ſind meiſtentheils aus einer Religion 
hergenommen, welche die Leidenſchaften verban⸗ 
nen, oder doch bezwingen lehret. Ihre Charak⸗ 
ter ſind aus der niedrigſten Sphaͤre des Lebens 
entlehnet: Menſchen, denen ihr niedriges Her⸗ 
kommen, 
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kommen, und ungeſchliffene Manieren die be⸗ 


ſte Anſprache zur Auswahl geben. Selbſt ihr 
goͤttlicher Meiſter iſt in Gemaͤhlden nirgends nach 
groſſen Ideen zu ſehen; ſein langes glattes Haar, 
ſein Juͤdiſcher Bart, und armes Ausſehen, wuͤr⸗ 
de Weſen von der allererhabenſten Art die Wuͤrde 
nehmen: Demuth und Unterwuͤrffigkeit, ſeine 
charakteriſtiſchen Zuͤge, ſind aͤuſſerſt erbauliche, 
aber keineswegs mahleriſche Eigenſchaften. Laßt 
uns, zum Exempel, (man verſtehe mich recht; 
ich meyne nur als Vorwuͤrfe des Pinſels:) Laßt 
uns; ſage ich, eine Vergleichung anſtellen, zwi⸗ 
ſchen einem Herrn Chriſtus mit einer Geiſſel be⸗ 
waffnet, wie er die Wechsler aus dem Tempel 
vertreibet, und zwiſchen einem Alexander, den 
Donnerkeil in der Hand, bereit denſelben auf die 
rebelliſchen Rationen zu ſchieſſen. Der Neuern 
Vorwuͤrfe ſind nicht nur an Erhabenheit, ſon⸗ 
dern eben ſowol am Pathetiſchen arm. Die Lei⸗ 
den, welche ſie meiſt vorſtellen, erduldeten die 
Maͤrtyrer zufolge gewiſſer Prophezeyungen, und 
dem Schluſſe des Himmels gemaͤß; oft ſind ſie 
von dem Leidenden ſelbſt gewaͤhlt; und eine zehn⸗ 
fache . derſelben iſt naͤchſt bey der Hand. 
Wenn 
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Wenn der H. Andreas ehrfurchtsvoll vor dem 
Kreuz, an welches er izt bald genagelt werden 
fol, niederfällt , fo mag dieſes Beyſpiel von 
Gottſeligkeit und heiligem Eifer uns erbauen; 
wir koͤnnen aber nicht viel für einen andern fuͤh⸗ 
len, dem an ſich ſelbſt ſo wenig gelegen iſt. Wir 
ſind nicht ſo geruhig bey der Aufopferung der 
Iphigenia; ſchoͤn, unſchuldig, ungluͤklich; wir 
ſehen fie an als das Opfer eines ungerechten Schluß 
ſes vom Schikſale; fie möchte beym Leben blei⸗ 
ben, und von jedermann geliebet werden; ſie 
ſtirbt der Gegenſtand des allgemeinen Mitleids. 
Dieſer Mangel von Wuͤrde im Gegenſtand, und 
von Fertigkeit beym Mahler, macht begreifflich, 
warum wir uͤberhaupt ſo kaltſinnig ihre Werke in 
den Galerien und Kirchen anſchauen; der Genius 
der Mahlerey nuzt ſeine Kraͤfte an Kreuzigungen, 
heiligen Familien, lezten Abendmaͤhlern, und 
dergleichen ab, und hat keine Nerven mehr, wenn 
eiwa der zumahlende Gegenſtand Pathos und Er⸗ 
habenheit erheiſcht. Ein Beyſpiel hievon haben 
wir in Raphaels Verklaͤrung; ein Herr Chriſtus 
durch goͤttliche Kraft aufgerichtet, um ſich her 
Glanz ſtrahlend, und bis zur goͤttlichen Natur 
ö K erho⸗ 
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erhoben, war ein wirklich erhabener Gegenſtand; 
man kan leicht ſehen, daß der Mahler bey die⸗ 
ſem Anlaſe, nicht denjenigen enthufiaftifchen Geilt ; 
dieſe majeſtaͤtiſchen Ideen, gehabt habe, welche 
der Gegenſtand erforderte. Daher iſt ſein Pin⸗ 
ſel furchtſam und ungleich: So iſt er aber nicht, 
wenn er an den Fuß des Berges kommt, und 
die verſchiedenen Gefuͤhle und Empfindungen der 
Juͤnger ausdrukt, wenn ſie daruͤber betruͤbet ſind, 
daß ſie in der Abweſenheit ihres Meiſters nicht 
vermoͤgend ſind, ein Wunderwerk zu thun. Die 
Wahrheit zu ſagen, war Raphaels ſanfte, ob⸗ 
gleich fruchtbare Seele, geſchikter, zarte und 
ſanfte Gemuͤths⸗Bewegungen, die mehr Gefuͤhl 
als Leidenſchaft zeigen, auszudruken. Dieſes 
war feine Sphäre, und hierinn iſt es, wo wir 
Raphael ſtudieren und bewundern muͤſſen. 


B. Euere Anmerkungen uͤber Raphaels Cha⸗ 
rakter zeigen, wie weſentlich der Mahlerey dasje⸗ 
nige ſey, was ihr den dritten Theil des Drama 
heiſſet, namlich die Charaktere und Sitten. 


A. Die 


N ET — rei — 
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A. Die Alten waren fo fehr diefer Mey⸗ 
nung, daß fie die Mahlerey ausdruͤklich (8) eine 
Kunſt nennen, welche die Sitten beſchreibet. Ari⸗ 
ſtoteles ſagt in ſeiner Dichtkunſt vom Polygnotus, 
daß er ein groſſer (9) Sittenmahler geweſen, 
und wirft dem Zeuris feine Schwäche hierinn vor. 
Philoſtratus giebt uns folgende Beſchreibung ei⸗ 
nes Gemaͤhldes; (10) „Wir unterfcheiden den 
» Helden von Ithaka, ſagt er, augenbliklich an 
„ feinem ernſten und wachſamen Weſen; Mene⸗ 
„ laus an feinem gütigen Ausſehen; Agamem— 

K 2 „ non 


(8) HIomomrog rern 
Calliſtrat. 


(9) H$oygaQos* 


Ariſtides Thebanus animum pinxit, & ſenſus 
omnes expreſſit, quos vocant Græci 59; id eſt 
perturbationes. 


Plin. L. XXXV. 10. 


(10) Exrichee 6 Ae Idwunssos, amo Fou 
SeUBVoV am eyonyoporos, 0 de Ayansuvar , 
o Tou evdeou „ Toy de ro Todes AU 
Segie Y gt., Yvmaslaıs G av a vor Te- 
Auımvıov , amo mov BAoanpav » aus Tov Aon 
go TO Tou Erosou* 

Philoſtr. in Antilocho. 
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„ non hat was Goͤttliches und Majeſtaͤtiſches; 
„ Tydeus Sohn hat eine freye und offene Mies 
„ nen, Ajax Blik iſt finſter und trozig, und Ans 
„tilochus zeigt Behendigkeit. , Jeder Figur 
ſolche Empfindungen und Handlungen, die aus 
ihrem beſondern Charakter ſlieſſen, zu geben, iſt (11) 
die Sittenkunſt der Mahler. Wir koͤnnen daher 
ſchlieſſen, wie vortheilhaft es fuͤr Mahler uͤber⸗ 


haupt ſeyn muͤſſe, wenn fie in den mahleriſchen 


Vorwürfen der claſſiſchen Scribenten wol bewan⸗ 
dert ſind; denn auf dieſe Weiſe finden ſie ſich 
ſelbſt in die Nothwendigkeit geſezt, die Sitten 
ihrer Perſonen ſo auszudruͤken; wie ſie aus dem 
ſchon vorher feſtgeſezten Charakter ſlieſſen. Die 
(12) Griechiſchen Mahler nahmen ihre Ideen 
aus Geſchichtſchreibern und Dichtern, und brach⸗ 
ten die Schoͤnheiten der Wolredenheit in die 
Mahlerey uͤber. | | 
VB. Was 


4 f [4 en. 
(11) Hay mel“ 
Calliſtr. in Defer. flat. Narciß. 
(12) Apelles pinxit Dianam ſacrificantium virgi- 
mim choro miſtam; quibus vicifſe Homeri verſus 
videtur, id ipſum delcribentis, 


Plin. L. XXXV, 10. 


. irn 
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B. Was für ein verwunderſames Genie 
muß dann dasjenige geweſen ſeyn, welches ohne 
dergleichen Vortheile gehabt zu haben, doch alle 
ihre Wirkungen hat! So war unſer goͤttlicher 
Raphael. Er behandelt neue Gegenſtaͤnde, er 
erfindet neue Charakter, jede Handlung, wenn 
ſie auch noch ſo unmahleriſch ſcheinet, hat, von 
ihm componiert, das Anſehen, als waͤre ſie ge⸗ 
mahlt zu werden beſtimmet. Chriſtus uͤbergiebt 
dem Petrus die Schluͤſſel, welch eine unfruchtba⸗ 
re Begebenheit! Dennoch bringt, wie Moſes 
Stab, ſein Pinſel eine Brunnquelle aus e 
Felſen hervor, 


A. Ihr habt dieſe Fertigkeit, die eine Ga; 
be des Genie, und das Bild der Wahrheit if, 
richtig beſchrieben: Es beſteht dieſelbe nicht aller⸗ 
dings, wie man ſichs einbilden möchte , darinn, 
daß man die gefundenen Begriffe leicht ins Werk 
ſeze; ſondern in der unmittelbaren Vorſtellung 
der Richtigkeit dieſer Idee; in einer vollkomme⸗ 
nen Erkenntniß des menſchlichen Herzens, ſeiner 
verſchiedenen Ruͤhrungen, und des richtigen Maaſ⸗ 
ſes ihres Einfſuſſes auf unſere Miene und Geber: 

,,,, Delle 
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den; Sachen, die leicht zu verſprechen, aber 
ſchwer zu leiſten ſind; dem groſſen Hauffen der 
Mahler unerkannt, unerreichbar, fieſſen fie fanft 
aus dem Pinſel eines Raphael, Correggio, oder 
Leonhard da Vinci. Die Alten ſahen dieſe Ei⸗ 
genſchaft als das ſicherſte Beweisthum des Genie 
an; ſo preiſet Plutarch (13) des Nicomachus 
Mahlereyen, und vergleicht ſie mit Homers Poe⸗ 
ſien, als eben ſo gluͤklich und ungezwungen gera⸗ 
then. Apelles geſtand ſelbſt, daß er in gewiſſen 
Artikeln andere Mahler nicht erreiche, in dieſem 
aber haͤtte er ſich vor keinem Nebenbuhler zu fuͤrch⸗ 
ten. Nehmen wir die obenangefuͤhrten drey Mah⸗ 
ler aus, ſo werden wir bey der Menge der Neuern 
vergebens dieſe Art von Einſicht ſuchen. Zufrie⸗ 
den, wenn die Zeichnung ertraͤglich, einiche wol⸗ 
gewaͤhlte ſchoͤne Zuͤge, und eine gute Haltung in 
der Draperie vorhanden ſind, uͤberlaſſen ſie die 
Bildung des Charakters den zufaͤlligen Zuͤgen: 
Bey ihnen ſind die perſonæ dramatis, wenn 
1 wir 


613) Tate de Ninouayou Yorpuis aa Y 
“Ownpov Suxose , era ng aMne Furanens 
k I yapiTag» moTeSı To done E 
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wir ſie ja ſo heiſſen wollen, wie des Aeneas Ge⸗ 
faͤhrten, viele Acteurs, aber daſſelbe Geſicht, 
fortemque Gyam, fortemque Cloanthum; 
ein verſchiedenes Echo einer und derſelben armſe⸗ 
ligen Idee: Dieſe Charakter entſtehen ſo wenig 
aus ihrem Gegenſtande, daß ſie vielmehr immer 
etwas aus der Fremde haben, und fuͤr jede an⸗ 
dere Stellung ſchiklicher ſcheinen, als eben fuͤr 
diejenige, in welche der Mahler fie gebracht hat. 
Anſtatt Carraches, Bacchus und Ariadne auf 
einen Triumph - Wagen zu ſezen, möchten wir 
die Schoͤne lieber auf einen Karren legen, und 
den Liebhaber vorſpannen. 


B. Diejenigen Kunſtverſtaͤndige, welche mit 
ſo viel Hiz die Mahlereyen im Farneſiſchen Pa⸗ 
laſte preiſen, ſollten auch beſſer auf den Unter⸗ 
ſcheid zwiſchen dem Mechaniſchen und Idealen in 

der Kunſt ſehen. Ich habe fie nie ſehen koͤn⸗ 
nen, ohne herzlich zu bedauern / daß eine Hand, 
welche zum Ausfuͤhren ſo geſchikt war, ſo ſchlechte 
Ideen auszufuͤhren haben mußte. Ein auf dieſe 
Art componiertes Stuͤk, haͤtte es ſonſt auch alle 
Macht der Mahlerey, es mangelten ihm aber für 
die Gegenſtaͤnde ſchikliche Charakters, würde von 
K 4 einem 
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einem verftändigen Beobachter eher für eine Aus⸗ 
fuͤllung als für eine Zierde einer Galerie angeſe⸗ 
hen werden. i 


A. Wer eine Juno ſonder Majeſtaͤt, und 
eine Venus ſonder Schoͤnheit vorſtellet, beleidigt 
unſern Verſtand; der Pfau und die Dauben ſind 
nicht die unterſcheidenden Zeichen, nach welchen 
wir ſehen: (14) Des Polycletus Juno wird vom 
Maximus Tyrius beſchrieben, als vorgeſtellt mit 
ſchneeweiſſen Armen, Schultern von Elfenbein, 
Schoͤnheits⸗ vollen Augen, in Koͤniglicher Klei⸗ 

ö dung, 


(14) Hoas , asav TIoAurAesırog Apyeiss ede Ce, 
ASUHWAEVOV 5 EAEDAVTOTHXUN , EUEI- 
N Bussnıuny » Idgupenne ent Yausou 
Spovou Si m 
105 Diſſert. XIV. 


Eben dieſe Statue preiſet Martial in 
folgender Aufſchrift: | 


Juno, labor, Polyclete, tuus, & gloria felix, 
a Phidiacæ cuperent quam meruifle manus 
Ore nitet tanto, quanto ſuperaſſet in Ida 
Judice convictas non dubitante Deas. 
Junonem, Polyclete, ſuam nifi frater amatet, 
Junonem poterat frater amare tuam. 


Lib. X. Ep. 89. 


a l 
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dung, mit majeſtaͤtiſcher Miene auf einem guͤl⸗ 


denen Throne ſizend. 


B. Die neuern Bildhauer ſind ſo vollkom⸗ 
men an Charakter leer, daß ſie in dieſer Abſicht 


nur keine Erwähnung verdienen; und ſelbſt un. 
ſere beſten Mahler find hierüber nicht fo genau, 


als zu wuͤnſchen ware. Domenichino, der vor⸗ 


kreffliche Kinderſtuͤke mahlte, giebt feinen Kindern 


oft eine Staͤrke des Ausdrukes, welche ihrem Al⸗ 
ter keineswegs zukoͤmmt. 


A. Ja, er hatte aber nur eine Art von 
Ausdruk, welche er ihnen geben konnte, und 
das war die Furcht; ſb daß fie erſchroken aus⸗ 
ſehen mußten; es mochte ſich nun auch fchifen , 
oder nicht. Er Hätte vom Parrhaſtus lernen 
koͤnnen, daß ein unſchuldvolles, ſorgenloſes We⸗ 


sen oft das ſicherſte Unterſcheidungs⸗ Zeichen ſey; 


pinxit pueros duos, in quibus ſpectatur Te- 
curitas & ætatis ſimplicitas. Plin. Die Grie⸗ 
chiſchen Kuͤnſtler ſind aber nicht bloß in dem Ei⸗ 


genen der Charakter weit vortrefflicher , als die 
Neuern, ſondern ſie übertreffen ſogar oft ſelbſt 


ihre eigenen Poeten. Laßt uns Homers und 
„ Alca⸗ 


154 Siebendes Geſpraͤch. 


Alcamenes Vulcan mit einander vergleichen; Ho⸗ 
mers Vulcan hinkt bey einem Goͤtterſchmauſe, als 
Hofnarr um die Tafel herum; Alcamenes hinge⸗ 
gen wird vom Cicero geruͤhmet, „ (15) weil 
„ feine Lahmheit fo gelinde bedeutet wird, daß 
„des ihm keinen Uebelſtand giebet. » Man muß 
geſtehen, daß der Bildhauer den Wolſtand weit 
beſſer in Acht genomen habe, als der Dichter. 


Bisher haben wir den Charakter in dem ge⸗ 
ruhigen Ausdruk der Manieren betrachtet; laßt 
uns nun denſelben auch in ſeinen wildern Wir⸗ 
kungen, in den Leidenſchaften, ſchildern: Tullius 
bemerkt, (16) „Daß jede Gemuͤths⸗Bewegung 
„ von Natur ihre eigene Züge weiſe. ,, „Seht 
v ihr nicht, ſagt Seneca (17) wie viel Nach⸗ 

1 druk 


(15) Athenis laudamus Vulcanum eum quem fe- 
cit Alcamenes, in quo ſtante atque veſtito, leni- 
ter apparet claudicatio non deformis. 


De N. D. L. I. 


(16) Omnis enim motus animi ſuum quendam a 
natura habet vultum. ha 
De Orat. L. III. 


(17) An non vides quantum oculis det vigorem 
fortitudo ? Quantam intentionem prudentia ? Quan- 
tam modeſtiam & quietem reverentia? Quantam 
ferenitatem lætitia? Quantum rigorem Severitas? 
Quantam remiſſionem hilaritas ? 

Ep. CVI. 


a 
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„ druk die Stärke dem Auge gebe? Was für 
„ ein nachdenkendes Weſen die Klugheit? Was 
„ für ein beſcheidenes, ſtilles Betragen die Ehr⸗ 
„ furcht? Wie helle die Freude ausſiehet? Wie 
„ gerunzelt der Ernſt? Wie fanft die Froͤlich⸗ 
» keit? „ Kan man aus der Betrachtung der 
Augen 0 viel auf den innern Zuſtand der Seele 
ſchlieſſen, wie viel mehr kan nicht uͤberhaupt 
durch das ganze Betragen , und die Stellung ei⸗ 
ner Figur bedeutet werden? In der geſchikten 
Vereinigung der Erſchuͤtterungen des Leibes, der 
Bewegung der Glieder, und der verſchiedenen 
Anzeigungen von Handlung? Eben dieſe Zeichen 
von dem was wir in der Seele empfinden, mit 
ihrem gehoͤrigen Maaß von Ausdruk zu erwiſchen, 
und, ſo zu reden, die Seele ſichtbar zu machen, 
iſt der groſſe Endzwek des dramatiſchen Mahlers. 


B. Ich habe oft gedacht, wenn ich den 
Laocoon ſtuͤkweiſe unterſucht habe „es müßte ein 
einziger Fuß, wenn ſonſt von ihm nichts gefun⸗ 
den worden waͤre, uns durch die aufgelauffenen 
Adern, durch die geſpannten Sehnen, und die 
unordentliche Bewegung der Muskeln, zur Vor⸗ 
ſtellung derjenigen Martern geleitet Haben , wel 


che 
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che in dem Geſicht fo göttlich ausgedruͤktt, und 
durch den ganzen Leib weg auf eine ſo bewun⸗ 
dernswuͤrdige Weiſe angedeutet find, 


A. Die Alten find in Anſehung des Geiſtes, 
nach welchem fie ſich ihre Hauptidee formieret, 
nicht merkwürdiger als ſie es in Abſt cht auf die 


Geduld ſind, mit welcher ſie allen Folgen der 


Hauptidee nachgeſpuͤret haben. (18) Der Aus⸗ 


druk in dieſer Statue iſt eben ſo weit und mit 


ſolcher Richtigkeit ſo weit getrieben, es herrſcht 
in derſelben eine ſolche Miene der Wahrheit, daß, 
wie es ausſchweifend ſeyn würde, wenn man das 
geringſte hinzufügen wollte, ſo wuͤrde es auch 
auf der andern Seite fehlerhaft werden, wenn 
man das geringſte wegnaͤhme. Wir finden hier 


Die Mühſeligkeiten vieler Jahre, und fuͤhlen den 


Eindruk von jeder Minute. Die Griechiſchen 
Bildhauer hatten vor ihren Mahlern keinen an⸗ 
dern Vortheil, als daß jener ihre Materialien 
dauerhafter waren, ſie hatten das gleiche ſegens⸗ 
volle Genie, die gleiche Erziehung formierte ſte, 
ihre Kuͤnſte giengen Hand in Hand zur Vollkom⸗ 
menheit 


18). Opus omnibus & picturæ & ſtatuarie artis 
præferendum. Plin. 
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menheit fort. Wenn Prafiteles vom (19) Dies 
dorus Siculus geruͤhmt wird) daß er alle Leidens 
ſchaften der Seele durch ſeinen Marmor ausge⸗ 
goſſen habe, ſo legt Plinius eben ſolche Macht 
des Ariſtides Pinſel bey. Es iſt nicht wahrſchein⸗ 
lich, daß Maͤnner von Geſchmak und Gelehr⸗ 
ſamkeit, immittelſt daß fie Augenzeugen von der 
Goͤttlichkeit des Charakters im Apollo, von der 
Schoͤnheit und dem zaͤrtlichen Weſen in der Ve⸗ 
nus, und von dem verwunderſamen Ausdruk im 
Laocoon geweſen, daß ſolche, ſage ich, eben dieſe 
vortreffliche Eigenſchaften in den Werken der Mah⸗ 
ler ſollten bewundert haben, wenn fie nicht wir 
lich auf eine ausnehmende Art darinn geweſen 
waͤren. Plinius bemerkt in ſeiner Beſchrei⸗ 
bung der beruͤhmten Mahlerey, das Opfer der 
Iphigenia, vom Timanthes / „daß (20) da der Mah⸗ 
55 fer 
( )n1.G net ref erg eat ee 7076 AN ⁰%ðe 
eee ma vu Juxns EIn 
(20) Timanthi vel plurimum affuit ingenii: Ejus 
enim eſt Iphigenia oratorum landibus celebrata; 
i qua ſtante ad aras peritura, cum moeſtos pinxiflet 
omnes, preeipne patruum, cum triſtitiæ omnem 
imaginem conſumſiſſet, Patris ipſius vultum ve- 


lavit, quem digne non poterat oſtendere. 
f f Lib. XXV. c. 10. 


Man 
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ler alle Kunſt Traurigkeit und Schmerz vor⸗ 
zuſtellen an den herumſtehenden, beſonders an 
dem Onkle haͤtte erſchoͤpft gehabt, haͤtte er 
uͤber des Vaters Geſicht einen Schleyer gezo⸗ 
gen, denn er fand fich ſelbſt auſſer Stand 
feine Bekuͤmmerniß auszudruͤken. „ Hat der 


ſcharfſinnige Timanthes es uns uͤberlaſſen, uns 
ſelbſt einen Begriff von demjenigen zu machen 
was er nicht auszufuͤhren vermocht, fo hat hin— 
gegen Ariſtides ausgefuͤhrt was beynahe alle Be⸗ 
griffe uͤberſteiget; man hatte ein Gemaͤhld von 
ihm, (21) „ worinn eine mit Sturm eroberte 


„ Stadt 


Man hat geglaubt, Timanthes habe 
dieſen Gedanken aus folgender Stelle des 
Sophocles geborget: ö 


e 8 ereidev Ayaneuray uvae 
Ex 0G27a5 Teiyousay eig aATOG og 
Aveg eve KH geg neger 
Aanpux ν οπτνετ ονν e 
ode 
(21) Hujus pictura eſt, oppido capto, ad matris 
morientis e vulnere mammam adrepens infans: 
Intelligiturque fentire mater, & timere, ne emor- 


tus lacte ſanguinem infans lambat. 
Plin. XXXV. c. 10. 
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„ Stadt vorgeſtellt war, in dieſer ſieht man ein 
„ kleines, unmuͤndiges Kind zu feiner Mutter 
„ Bruſt herankriechen, die Mutter iſt bereit durch 
„ ihre Wunden den Geiſt aufzugeben, fie giebt 
„ aber dennoch ihre Beſorgung und Furcht deut⸗ 
„ lich zu verſtehen, das Kind möchte, wenn die 
„ Milch in ihren Bruͤſten ſtoken würde, ihr Blut 
„ einſaugen. „ Was für eine erſtaunliche Kennt⸗ 
niß vom menſchlichen Herzen muß dieſer Mahler 
nicht gehabt haben, da er ſo gefuͤhlvoll empfin⸗ 
den konnte, was tief in ihrem Innerſten vor⸗ 
gieng! Wie groß muß nicht die Macht, ja bey⸗ 
nahe ſchoͤpferiſch, ſeyn, die zaͤrtlichſten Bewe⸗ 
gungen mitten unter Qualen zu empfinden, und 
die muͤtterliche Zaͤrtlichkeit durch die Todesangſten 


hindurch zu unterſcheiden zu geben? Wahrſchein⸗ 


lich hat dieſes Gemaͤhld zu folgender (22) Auf⸗ 
ſchrift 
(23) Fus, TaAuy, wage An gos o on 
7 U * 3 
"EAnusoy Usarıy vanız νẽ¼ Is 


ens“ 
Hohn yap SiενE⏑ Armomvoog aa v 
une gos a 
Oe na ev udn rr αEöer 
ανα 


Anthol. Lib. III. 
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ſchrift Anlas gegeben: „Saug, kleine Un⸗ 
„ ſchuld, denn forthin wirkt du nicht mehr dei⸗ 
„ner Mütter Bruͤſte kriegen, ſauge von deiner 
„Mutter den lezten Tropfen. Denn ſchon ent⸗ 
„ flieht die Seele durch dolcheneroͤffnete Wun⸗ 
„ den, und izt noch trachtet das muͤtterliche 
„ Naß dir heilſam zu ſeyn. „ Des Parrhaſius 
Philoctet iſt ein vortreffliches Bild von hoffnungs⸗ 
loſem Elend, und verzehrendem Schmerz. Das 
Gemaͤhld ſelbſt iſt von dem epigrammatiſchen 
Dichter aufs gluͤklichſte beſchrieben, und das Com⸗ 
pliment, welches derſelbe dem Mahler macht, iſt 
nach der den Griechen eigenen Art, ſchoͤn und 
ſimpel. (23) „Vom Parrhaſius gemahlt ſizt der 


» ſchmerz⸗ 
(23) Kar re aro Tonxwos ıdav moAumdu- 
voy ngen 
Toy de BsroRrntnv eygape Tlappz- 
os 
Ev TE yap 0opIarmoıs νeuαEẽ‚ amPoy 
Uros 
7 |  Aungu» ke 6 gg eyroe eve! 
70 906 


Zwoypafay 9 Auge » OU dev 00Bas > 
Ä aM avamausaı 
Ardga moro ndn re moAUMoLDoR 


E | 
Anthol. Lib. IV. 
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5 ſchmerzvolle Held, das Aug ſchwimmet tief in 
„ Thraͤnen, und tief in der Zaͤhre iſt der unaus⸗ 
„ ſprechliche Schmerz. Groß biſt du, weiſer 
„ Mahler! Aber einen vom Elend fo ſehr ge⸗ 
„ marterten Mann ſollte man doch nicht zu neuer 
„ Qual aufweken! „ Wir koͤnnen uns kein zaͤrt⸗ 
lichers und ruͤhrenderes Bild vorſtellen. Laßt 
Schreken ſich mit Mitleid vereinigen, ſo hat die 
mahleriſche Muſe ihr Drama in aller Vollkom⸗ 
menheit. Des Timomachus Ajax und Medea 
find hievon ſchoͤnheitsvolle Beyſpiele; Ovid deu⸗ 
tet nur eben drauf, wenn er ſagt, (24) „ wie 
„ Telamons Sohn mit grimmvoller Miene ſizet, 
„ Und eine Greuelthat ſtekt in den Augen der un⸗ 
„ natürlichen Mutter. „ Philoſtratus iſt über 
den erſten umſtaͤndlicher: (25) „ Wir können, 
5 8 >) fagt 
(24) Utque fedet vultu feſſus Telamonius ivam ; 
Inque oculis facinus barbara mater habet. 
Lib. II. Triſt. 

(25) Obe av Tov Arayra Tıs T Tınoua- 
xou ayasnders, e q avayerpairaı aure 
Mepnvas, 85 un avaraßos e % vo 
Atavrog ] νν , A WS EINOG qr Amen. 


oro Ta ey Tn Teer Bovrorsz 5 . Nn. 


Sas 


162 Siebendes Geſpraͤch. 


> 
2 
9) 
5) 
25 
9 
» 


29 


ſagt er des Timomachus Ajax, den er als 
raſend vorſtellet, nicht Gerechtigkeit wiederfah⸗ | 
ven laſſen, wenn wir uns nicht zum voraus 
ſeine Umſtaͤnde einbilden: Und wie natuͤrlich es 
war, daß er nach allen Thorheiten, die er 
begangen hatte, von Schaam daniedergeſchla⸗ 
gen, ſich ſezte, und den Entſchluß faßte ſich 
ſelbſt umzubringen. „ Dieſe Anmerkung des 


Geſchichtſchreibers kan uns zur Erklaͤrung folgen⸗ 
der Aufſchrift dienen: (26) „ Ein ſtrenger Streit 


20 


20 


» 


zwiſchen Natur und Kunſt! Timomachus ruft 

den Ajax ins Leben zuruͤk. Wir ſehen dich ra⸗ 

ſend, und des Mahlers Raſerey ſteigt von 
„ Strich 


Sa ameıpnnora, G TrOosoupevov war 


Sauroy near” = 
Bib. II. de Vita Apollon. c. 10. 


(26) Aısav Trmopmxov Treo m margos ug 
TAGE e τν⏑νν 
TY S O yoanlag Hi ge mar 


voutVoy ; 
Ka suvsAusondn xeIp avepı" Kas Ta 
1 
Larnpun Tous Aumns TayTas ewige 
zoyous" 


Anthel. Lib. IW. 


25 
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Strich zu Strich, wie deine. Deine Blike 
entdeken die Angſt deiner Seele, und dein 


Schmerz zeigt ſich uns ganz in deinen Thraͤ⸗ 


nen. » 


Medea war fuͤr die Griechiſchen Kuͤnſt⸗ 


ler ein Gegenſtand zum Wetteifer; jeder gab ſich 

alle Mühe, dieſe unnachahmlichen Ausdruͤke, wel⸗ 
che ſie folgender Maaſſen beſchreiben, in ihrer 
Richtigkeit zu geben: (27) „ Kuͤhn unterſtand 


„ Timomachus ſich, die ſcheußliche Medea, ges 


5 2 990 theilt 
6000 Tav oAoar 1 er ey ge e 
xov Nee; 
Za » ae TERVoss . 
prevav! 
Mupiov aparo HN iv HE dısca 
x 


Q vo ue EIG opyay vebe 70 
Seic ENS 


. Aupo d emAngnTEy o T ey 


Yyap aRENG > 
Aznpvov, &v ED Reh Juposavz- 
TOEDETAL. 
Agnes Da meiAunıs , eg C0Bos . 
na de ren 
Errpeme Made, 1 ov Reg, Tıno- 
Kaxous 
Anthol, Lib. IV. 
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5 theilt zwiſchen Eiferſucht und Mutterliebe; zu 
„ mahlen. Was fuͤr Arbeit, ſtreitende Empfin⸗ 
„ dungen auszudruͤkten! Den Kampf des Grin 
„ mes und des Mitleidens! Beydes gluͤkte ihm. 
„ Betrachte das Gemaͤhld! In ihren drohenden 
„ Bliken iſt eine Thraͤne, und wiederkehrende 
5 Wuth ein Mitleiden. Genug, daß du ſie un⸗ 
„ ſchluͤſſig mahleſt, genug! Für der Medea, 
„nicht für deine Hand, Timomachus, ſchikt 
„ der Kinder Blut ſich. „ Eben dieſer Vorwurf 
iſt in folgender Aufſchrift vortrefflich behandelt: 
„ (28) Wer mahlte, laſterhafte Kolchierinn, 
„ deine Wuth in dieſem Bilde ab; wer wagte 
„ 68 


(28) Tıs soo, Koarzıs adsope, cue 
Dev Eu ] S] 
Tig a e sidarw He % eipyd- 
g αν 
Ast! yap Irlas Bosdenv “ent H 7 
Insoy 
Deurspos, „ TAavan u , D 
* οοοννι 5 
Rege na ev unge Traidonröve" awy Yard 
6e g 
And „ sir M HE wm Yoadıs 
aiayarcras” 
Anthol, Lib. IV. 
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5 es kuͤhn deine barbariſche Wildheit auszudruͤ⸗ 
„ ken? In jedem Zuge durſteſt du nach deiner 
„ Kinder Blut. Iſt etwa noch ein Jaſon, noch 
„irgendwo eine Glauke? Was haſt du dieſes 
„ mal vorzuſchuͤzen? O ſey mir ſelbſt im Ge⸗ 
„Nmaͤhlde verflucht, Kindermoͤrderinn! Der Pin⸗ 
3 ſel ſelbſt zittert ab der ſcheußlichen Wuth / zu der 
0 du eileſt. 50. 


B. Man muß bekennen, daß / wenn dieſe 
Kuͤnſtler in ihrer einnehmenden Macht gluͤklich wa⸗ 
ren, fo find fie es wol nicht weniger darinn, 
daß fie ſolche gefühlvolle Kunſtrichter gefunden, 
die ſo geſchikt waren, ihre Verdienſte auf die 
Nachwelt hinuͤber zu bringen. Aber auch wir 
nehmen mit an ihrem Gluͤke Theil; dieſe Beſchrei⸗ 
bungen find ſo richtig, ſo lebhaft, ſo unterſchei⸗ 
dend, daß wir ſie als Copien von dieſen goͤttli⸗ 
chen Originalen anſehen koͤnnen. Die Neuern 
haben dieſen Vortheil nicht, alle ihre Ideen muͤſ⸗ 
ſen mit ihren Farben verſchwinden. Wenn Arioſt 
den Michael Angelo mit folgendem Verſe verewi⸗ 
gen will, 5 „ 1 


„ E Michael, pin che mertal, Angel divine, 


L 4 ſo 
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fo iſt dieſes ein uͤbertriebenes, aber nicht entſchei⸗ 
dendes Ki es be kein u darinn. 


en Die urſache iſt klar, der Küster Gal 
dem Dichter keinen. Hätten die Italiaͤniſchen 
Mahler ſolche Ausdruͤke herausgebracht, wie im 
Ajax und der Medea ſind, ſo wuͤrden die wizigen 
Koͤpfe dieſes Landes ihnen leicht Gerechtigkeit ha⸗ 
ben koͤnnen wiederfahren laſſen. Vielleicht werde 
ich zu allgemein ſcheinen, wenn ich ſelbſt Ra⸗ 
phael unter dieſer Bemerkung einſchlieſſe ; wenn 
ihr aber die Sachen genau erwaͤget ‚ fo werdet 
ihr finden , daß feine, Ausdruͤke mehr nach dem 
Verſtand, als nach den Leidenſchaften eingerichtet 
ſind. Man muß ſie mehr ihrer Verſchiedenheit 
wegen als um ihres Nachdruks willen, bewun⸗ 
dern: Sie ſind nur fehr wenig pathetiſch oder 
erhaben; und die Bilder, welche ſie in der Seele 
zuruͤklaſſen, ſchluͤpfen oft eben ſo geſchwind weg, 
als die Gemaͤhlde ſich dem Auge entziehen. Al⸗ 
lein mit des Timomachus und Ariſtides Gemaͤhl⸗ 
den hat es nicht die gleiche Bewandniſ: Die 
Eindruͤke, welche wir von ihnen empfangen, ruͤh⸗ 
ven die Seele mit voller Stärke; fie erweitern 

dieſelbe 4 


4 * 
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dieſelbe, wie die ſtarken Tone in Boranellos Stis 
ken; ſie bewegen, fie erſchuͤttern fie , wie Peomellis 
Symphonien; dergleichen Ausdruk, (wie man in 
des Pericles Beredſamkeit beobachtet hat,) laͤßt 
Stacheln zuruͤk. Der Vorzug, den ich hier den 
Alten, in der Vergleichung ihrer Groͤſſe mit Ra⸗ 
N phaels feiner, beygeleget habe, iſt fuͤr den lezten 
keineswegs beleidigend; ich ſeze auf dieſe Weiſe 
ſein Verdienſt nur in das gehörige Licht. Die 
Beywoͤrter groß und göttlich, die ihm immer ge⸗ 
geben werden, faſſen jeden Umſtand der Vollkom⸗ 
menheit in ſich: Sie koͤnnen uns, und fie thun 
es auch oft, zu unrichtigen Urtheilen verleiten. 
Laßt uns, wenn es euch gefaͤllig iſt, ſeine vor⸗ 
nehmſten Werke unterſuchen: Wir haben allbe⸗ 
reit geſehen, wie er in feiner Verklärung gearbei⸗ 
tet, und daß er die niedrigern Vorwuͤrfe den erz 
habnern vorgezogen habe. Und hierinn folgte er 
| nur dem natürlichen Hang feines Genie: Die 
‚ Zünger trachteten in ihres Meiſters Abweſenheit 
einen Beſeſſenen zu erledigen; ihr Verſuch miß⸗ 
lung ihnen. Der Mahler ergreift dieſen Augen⸗ 
DIE, ihre Verwunderung und Beküͤmmerniß über 
dieſen Anfall auszudruͤken. Ihre Empfindungen 
a bey 
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bey dieſem Anlaſe find ſehr geſchikt variret, und 
nach ihren verſchiedenen Charaktern genau zugepaßt. 
Man kan die Schoͤnheiten dieſes Gemaͤhldes wol 
fuͤhlen, aber nicht beſchreiben; allein es ſind doch 
Schoͤnheiten von einer niedrigern Claſſe. (29) Sie 
thun dem Verſtand Genuͤge, ſie 1 aber * 
Herz nicht. 


B. Was euere Critik uͤber die Verklaͤrung 
des Heilands betrift / fo muͤßt ihr bedenken, daß, 
um dieſem Gemaͤhlde ſeine volle Wirkung zu ge⸗ 
ben / die glänzende Schattierung mit dem Erha⸗ 
benen der Idee hätte mitwirken muͤſſen: Es iſt 
aus dieſem Grunde ſehr wahrſcheinlich, daß Ra⸗ 
phael ſich nicht darum bekuͤmmert habe, tief uͤber 
dieſen Punkt ſich einzulaſſen: Haͤtte er gemerkt, 
daß er fuͤr das Erhabene zu ſchwach waͤre, ſo 
wuͤrde er ſich nimmer an die Geſchichte der Schoͤ⸗ 
vfung gewaget haben. 


A. Ein den Ideen nach groſſer Gegenſtand 
kan durch die Ausführung klein werden. Gott 
der 


(29) In affectibus fere plus calor, quam diligen- 
tia, valet. 


Quint. 
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der Schöpfer gebietet im Mittelpunkt des groſſen 
All, und ordnet durch fein allmaͤchtiges Werde 
der Sonne und dem Mond, daß ſie in die Wirk⸗ 
lichkeit hervorbrechen ſollen, dieſer Gegenſtand 
iſt wahrhaftig erhaben. Aber wenn derſelbe (30) 
durch die Geſtalt eines Mannes, der in der Luft 
ſchwebet, mit der einen Hande auf der Sonne, 
die andere auf dem Mond, ſo wird das, was in 
der Einbildung edel war, dem Auge ſpielend. 
L 3 Die 


(30) Das Kleine in dieſer Idee wird am be⸗ 
ſten hervorleuchten, wenn wir es mit 
dem, was wahrhaftig groß iſt, in Ver⸗ 
gleichung ſezen. „Geh', und gebiete dem 
2 Abgrund, daß er in gemeſſenen Schran⸗ 
>» ken ſich halte, und Himmel und Erde 
55 formiere „„ und als eine unmittelbare 
Folge. „„ Nun ſahe man vor das erſte. 
„ mal im Oſten die Sonne, die Regen⸗ 
„ tin des Tages. a 


Ein Gegenſtand, wie dieſer, wird 
kein coͤrperliches Bild zulaſſen; wir ha⸗ 
ben eine Probe hievon, wenn eben die⸗ 
ſer Dichter auf eine ungluͤkliche Weiſe 
einen Zirkel in der Hand des allmaͤchtis 
gen Werkmeiſters vorftellet, 
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Die Unermeßlichkeit unſerer Idee ſchrumpft zum 
Nichts zuſammen; wenn wir uns eine Welt von 
wenig Zohlen vorſtellen. Dieſer Gegenſtand war 
alſo unbedaͤchtlich gewaͤhlt, und armſelig behan⸗ 
delt. Eben ſo iſt es, wenn wir die Scene uͤber⸗ 
legen, wo Gott den Thieren der Erde befiehlt, 
daß fie aus dem Staube ins Leben hinuͤbergehen » 
ſo ſind wir voll der hoͤchſten Vorſtellung von ſei⸗ 
ner Macht; ſehen wir aber mitten unter unzaͤh⸗ 
ligen Thieren, einen alten Mann, mit Augen, 


deren Feuer beynahe erloſchen, mit gerunzelter 


Stirne, und einem langen Bart, in einem lan⸗ 


gen, bis auf den Boden reichenden Rok, ſo 


moͤgen wir ihn wol fuͤr den ehrwuͤrdigen Merlin 
anſehen, aber kein einziger Zug ſchikt ſich fuͤr 
unſern Schoͤpfer. Dergleichen Merkmale der 
Hinfälligkeit kommen nie aus der göttlichen Na⸗ 
tur; ſoll Gott wirklich vorgeſtellet werden, ſo 
muß es nach erhabenen Ideen, in majeſtaͤtiſchem, 
mehr als menſchlichem Charakter geſchehen: So 
wie ihn Homers Imagination, ke des Phidias 
Meiſſel geben. al 


B. Plu⸗ 
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B. (31) Plutarch nimmt an, daß eine 
ſolche Idee in des Apelles Alexander angebracht 
geweſen, der Jupiter, den Donnerer vorſtellte: 
Welcher, nach dem Bericht dieſes Scribenten, 
mit ſolchem Nachdruk und Richtigkeit gemahlt 
war, daß eben dieſes Gemaͤhld ſagen machte: 
„ Hier wären zwey Alexander, einer Philipps, 
„ unuͤberwindlich; der andere des Apelles un 
„ nachahmlich. „ Wir lernen auch von demſel⸗ 
ben Verfaſſer, daß Lyſipp nicht weniger ſcharf⸗ 
ſinnig, als erhaben geweſen, wenn er von einer 
kleinen Senkung des Hauptes, welches Alexander 
von Natur hatte, Anlas zu einem groſſen Aus⸗ 
druk nahm; er ſtellte ihn vor, wie er gen Him⸗ 
mel empor ſah, mit derjenigen maͤnnlichen Kuͤhn⸗ 
heit, und gebietenden Hoheit, welche der Dich⸗ 
ter fo gluͤklich bemerkt hat. (32) » Der gepan⸗ 

„ dere 
(31) Eyganla Toy negauvopopor ouTas evg 
vg nad nen ga uh ð, WIE NS, dr. 
e Arebavdomy » © MeV DiAImmOU e. 
70e avınnros » & de AmeMov aımmros“ 
De Fort, vel Virt, M. Alex. 
(33) Audasouvri 9e eoınev 6 xaAneos es Al 
AsUCCWwV” 
Tav Um e rie. Ze 5 @Y 
S oAuumor s8°. 
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a, zerte Krieger ſchaut gen Himmel, und ſcheint 
„5 zu ruffen: Ich will auf Erden Herr ſeyn, 
„ Zeus, im Olymp magſt du herrſchen. „ 


A. So viel Ausdruk muͤſſen wir von Na⸗ 
phaels Pinſel nicht erwarten; wollt ihr feinen 
Charakter im ſtaͤrkſten Licht ſehen, ſo betrachtet 
ſeinen Engel, wenn er unſere erſten Eltern aus 
dem Paradieſe vertreibt; man ſieht klar, daß er 
Befehl erhalten zu thun, was er thut; er legt 
feine Finger ſanft auf Adams Schultern, und 
giebt, vermittelſt einer gewiſſen Zärtlichkeit in 
ſeiner Handlung, zu verſtehen, daß er Mitleid 
uͤber die begangene Schwachheit und die gegen⸗ 
waͤrtigen bedaurlichen Umſtaͤnde trage. Dieſer 
liebenswuͤrdige Mahler zeiget die wahre Schoͤn⸗ 
heit ſeines Genie eben dadurch, daß er ſaufte 
und ſeltene Gemuͤths Bewegungen anbringet; 
vielleicht immer gluͤklicher, wenn er Empfindun⸗ 
gen ausdruken will, zu denen ihn keine heftige 
| Leidenfchaft fortgeriſſen hat. Ich habe euch nun 
in die Vaticaniſche Gallerie gebracht; laßt uns 
nun die Zimmer oͤffnen; wir werden zwar hier 
nicht lange beſchaͤftigt ſeyn; denn unter allen 

N Werken 
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Werken von Raphael ſind die ſchaͤzbarſten Ge⸗ 
maͤhlde am wenigſten in Abſicht auf den Ausdruk 
merkwuͤrdig. Eine Geſellſchaft von chriſtlichen 
Lehrern, oder heidniſchen Weltweiſen iſt kein Ge⸗ 
genſtand, der geſchikt ware die Seele zu rühren. 
Wenn Heliodorus durch Engel aus dem Tempel 
verjagt wird, ſollte man ſich Staͤrke im Aus⸗ 
druk verſprechen, allein ſein Schreken iſt bloß 
Grimaſſe. Wenn der Engel zum H. Petrus ins 
Gefaͤngniß koͤmmt, ſo doͤrfen wir mit Recht in 
des heiligen Mannes Betragen, und in ſeinen 
Gebehrden Zeichen einer geruͤhrten Seele zu ſe⸗ 
hen erwarten; wie finden wir ihn aber? Bey⸗ 
nahe entſchlafen; wuͤrde Giotto dieſes ſchlechter 
gemacht haben? In Attilas Handlung findet ſich 


zwar Würde und Feuer; allein Raphaels waͤrm⸗ 


ſte Bewunderer wuͤrden gewaltig verlegen ſeyn, 
aus allen dieſen Figuren ein Beyſpiel vom Ruͤh⸗ 
renden und Erhabenen zu finden, welches Ra⸗ 
phael zum Rang der beſten Mahler aus dem Als 

terthum erhöhen koͤnnte. 


B. Ich will von euch nicht fordern, daß 
ihr zur beſondern Unterſuchung der Geſchichte der 
Dune, 
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Pſyche „oder der Götter» Mahlzeit ſchreitet; denn 
ich bin verſichert, daß ihr die Mahlereyen im 
Palaſte Chigi, in Abſicht auf den Ausdruk, wol 
eben ſo mangelhaft finden werdet, als die in der 
Vaticaniſchen Galerie. Wir muͤſſen jedoch beken⸗ 
nen, daß in dem fliegenden Merkur ungemein 
viel Nachdruk und Feuer iſt; und man hat an⸗ 
gemerkt, daß der Mahler, mit bewundernswer⸗ 
ther Kunft, dem Pluto, Neptun und Jupiter 
zwar verſchiedene Charakter gegeben, aber doch 
dabey eine bruͤderliche Aehnlichkeit ihnen beybe⸗ 
halten habe. ö 


A. Es wuͤrde ſeiner Kunſt mehr Ehre ge⸗ 
bracht haben, wenn er nur in einem von allen 
dreyen eine groſſe Idee ausgedrukt haͤtte; Eu⸗ 
phranors Gedanken waren bey einem aͤhnlichen 
Anlaſe ganz anders; „er mahlte zu Athen zwoͤlf 
„ Goͤtter, und brachte beym Neptun alle Maje⸗ 
„ ſtaͤt des Colorit aufs vortrefflichſte an, nahm 
„ fich aber vor, den Jupiter noch um etwas ma⸗ 
25 jeſtaͤtiſcher zu mahlen; da er aber alle Kräfte 
5 feiner Einbildung beym Neptun erſchoͤpft hatte, 
7 konnte alle fein nachheriges Beſtreben ihn nicht 

zum 
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„zum gewuͤnſchten Zwek bringen. „ (33) Man 
wird mir leicht zugeben, daß der mißlungene 
Streich fuͤr den Euphranor mehr ehrenhaft gewe⸗ 
ſen, als es die Erzielung ſeiner Abſicht fuͤr den 
Raphael war: Der Erſte erreicht, durch ſein feu⸗ 
riges Genie fortgeriſſen, im Flug eine Höhe, 
die uͤber der menſchlichen Bahn weg iſt: Der 
Andere iſt bey feinem gemaͤſſigtern Feuer ſicher, 
und ſchwebt im Zirkel ſeiner geruhigen Ideen. 
(34) Nach Plutarchs Ausdruk mag uns zwar 
das einte gefallen, allein das andere ſezt uns in 
eine verwunderſame Beſtuͤrzung. 


BV. Da uns die Vaticaniſchen Gemaͤhlde, 
und die Gallerie Chigi, in Abſicht auf den Aus⸗ 
druk 


(33) Euphranor, cum Athenis duodecim Deos 
pingeret, Neptuni imaginem quam poterat excel- 
lentiflimis majeſtatis oolorihus complexus eſt, per- 
inde ac Jovis aliguanto auguſtiorem repr Elenta⸗ 
turus; Ted omni impetu cogitationis in ſuperiore 
opere abſumto, poſteriores ejus conatus aſſurgere 
quo tendebant, nequiverant. 

Val. Max. L. VIII. c. II. 


(34) To pe yap a0DaAss emaiwetus A= 
5e, 79 de eminivdurov nn Gaumaleras® 
’ Pipt. de edicat. Liberor. 
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dent ſo wenig Genuͤge geleiſtet, fo laßt uns nun 
Raphaels Zeichnungen, oder Cartons, wie ſie 
Yeiffen ; unterſuchen. Denn fo viel Antheil feine 
Schüler auch an der Ausfühtung mögen gehabt 
haben, fo kan man doch keineswegs zweifeln, 
daß nicht die ganze Compoſition voͤllig nach ſeinen 
Zeichnungen genommen fey, 


A. Wenn wahr iſt, daß die Fehler in der 
Zeichnung, und die Ungleichheit in denen ver⸗ 
ſchiedenen Theilen, des Schuͤlers Pinſel verraͤth; 
ſo iſt es wol eben ſo gewiß, daß die Verſchieden⸗ 
heit des Ausdrukes, und das Wahre in dem⸗ 


ſelben, ſowol die Hand als das Genie des Mei⸗ 


ſters gleich ſtark beweiſe. Laßt uns ſein Genie in 
dem Auftrag des Heilandes an den H. Petrus 
betrachten; kaum waren die Schluͤſſel uͤberliefert, 
und Petrus der Vorzug gegeben, ſogleich bemerkt 
man die verſchiedenen Wirkungen hievon in der 
Stellung und den Gebehrden der uͤbrigen Apoſtel 
ausgedrukt: Die zween vorderſten billigen die 
Handlung; der einte, mit einem geſezten Weſen 
und Urtheil, wie es ſeinem Alter anſtaͤndig iſt; 
der andere, mit jugendlichem Feuer, und ganz 
paſſioniert. 
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paffionfert, Von den zween folgenden heftet der 
einte ſeine Blike ganz ernſthaft auf des Heilandes 
Geſicht: Der andere ſcheinet zwiſchen Eigenliebe 
und der Billigkeit der Wahl anzuſtehen. Die 
übrigen ſechſe find in zwey Grupp getheilet; in 
dem naͤhern iſt die vorderſte Figur, von einem 
melancholiſchen , hagern Temperamente, [haut mit 
raſchem Blike feinen Nachbar an, ob derſelbe 
feinen Beyfall nicht auch geben wolle: Welcher , 
don ganz verſchiedener Complexion, ſich gaͤnzlich 
in einfaͤltiger und glaͤubiger Bewunderung zu ver⸗ 
liehren ſcheint: Indeſſen, daß der dritte, durch 
ihren Beyfall aufgebracht, mit ungeduldigen Bli⸗ 
ken, und gebehrdenvoller Unruhe zeiget, wie 
wenig er es zufrieden ſey, daß Petrus den Vor⸗ 
zug erhalten. Das lezte Grupp hat, wie das 
erſte, drey Figuren; die hinterſte ſcheinet ganz 
von der Scene weggenommen, denn man kan 
ihre Stellung und Action nicht ſehen. Dieſes 
it ein Umſtand, wobey die Imagination gewiß 
ſer Maaſſen ausruhen kan, und eben dieſer Um⸗ 
ſtand giebt dem Ausdruk in den zwo andern um 
ſo viel mehr Starke; die einte, mit gerunzelter 
Stirne, und gezwungener Stellung, ſchwillt von 
M haͤmi⸗ 
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Haͤmiſchem Mißvergnuͤgen auf; die andere von 
lebhafterer und feurigrer Natur, laͤßt ungeſcheut 
ihren Neid hervorbrechen. Um alles kurz zuſam⸗ 
men zu faſſen, muͤſſen wir, in Betrachtung der 
Simplicitaͤt des Gegenſtandes, der Mannigfaltig⸗ 
keit und klugen Wahl des Contraſtes in den Cha⸗ 
raktern „ die Richtigkeit und das Delicate im 
Ausdruk, geſtehen, daß Raphael ein ausgemach⸗ 
ter Meiſter in Anſehung der untergeordneten Lei⸗ 
denſchaften, und verwunderſam gluͤklich geweſen; 
wenn er die mannigfaltigen und fubtilen Wirkun⸗ 
gen verſchiedener Charakter in Perſonen vom mitt⸗ 
lern Range vorſtellet; freylich reicht er in Anſe⸗ 
hung des Enthuſiaſtiſchen und Pathetiſchen an die 
Alten bey weitem nicht. Es wuͤrde uns zuviel 
Zeit wegnehmen, wenn wir jedes Beyſpiel von 
dem ſcharfſinnigen Betragen dieſes Mahlers durch⸗ 
gehen wollten; eines iſt indeſſen in dieſer Art ſo 
ſonderbar, daß ich daſſelbe mit Stillſchweigen 
nicht uͤbergehen kan. Wenn wir die Einwohner 
von Lyſtra bereit ſehen, den Apoſteln ) Paulus und 
Barnabas, zu opfern, ſo mußte der Kuͤnſtler uns 
nothwendig zur Urſache aller dieſer Bewegungen 
und Gelaͤrmes leiten; dem zufolge erſcheinet der 
f Lahme; 
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Rahme, den fie wunderthaͤtig geheilet hatten, mit 
dem Haufen Volks: Bemerket, auf was Weiſe 
der Kuͤnſtler dieſe Perſon unterſcheiden, und alſo 
den Vorwurf ſeines Stuͤks angezeiget hat. Sei⸗ 
ne Kruͤken, deren er nun nicht mehr bedarf, lie⸗ 
gen auf dem Boden; er ſteht wie einer der ges 
wohnt iſt, ſich der Kruͤken zu bedienen, und 
trauet noch ſeinen Gliedern nicht recht; das Feuer, 
die Heftigkeit, womit er feine Wolthaͤter anfeht, 
die Ehrenbezeugungen anzunehmen, die man fuͤr 
ſie beſtimmet hat, zeigen ſein dankvolles Herz, 
und den Anlas zur Dankbarkeit: Während, daß 
er hiemit zu thun hat / draͤngt ſich ein aͤlterlicher 
Mann, wie es ſcheint von einichem Anſehn, 
herzu, hebt den Zipfel ſeines Roks auf, und be⸗ 
trachtet voll Erſtaunen die neugeheilte Glieder: u 
gleicher Zeit ſehen, ein Mann von Mitteljahren, 
und ein Juͤngling uͤber die Schulter des Lahm⸗ 
geweſenen, und betrachten ſie ebenfalls mit Auf⸗ 
merkſamkeit. Menſchlicher Verſtand haͤtte keine 
gewiſſern und fuͤr den Endzwek ſchiklichern Mittel 
ausfindig machen koͤnnen; eine ſolche Kette von 
Umſtaͤnden iſt eben ſo gut, als eine Erzaͤhlung: 
Und ich kan nicht anders, als glauben, dieſes 

M Gemaͤhl⸗ 
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Gemaͤhlde im Ganzen betrachtet, wuͤrde ſelbſt in 


den gluͤklichſten Zeiten des Alterthums, ein Bey⸗ 
fiel von Erfindung und Tractament geweſen feyn. 


B. Endlich habt ihr doch auch unſerm groſ⸗ 
fen neuern Kuͤnſtler Recht wiederfahren laſſen; 
und mich will, nach dem Licht, welches ihr über 
dieſe Materie verbreitet habt, bedunken, der gan⸗ 
ze Unterſchied zwiſchen den Alten und ihm beſte⸗ 
he darinn , daß jene die Leidenſchaften concentri⸗ 
ret, und nachher alle Macht der Mahlerey zu 
einem einzelnen ſtarken Ausdruk vereiniget haben; 


da hingegen Raphaels geruhigeres und ausgebrei⸗ 


teters Genie unzaͤhlige Gegenſtaͤnde beleuchtet, 
und ab ihnen zuruͤkprellen macht. 


A. Wir koͤnnen zu eurer Bemerkung noch 
einen andern Grund hinzuthun, warum die Mah⸗ 
lereyen der Alten groͤſſere Wirkung als der Neuen 
ihre thun mußten; ſie waren in verſchiedenen 
Theilen zugleich Meiſter; ich will mich erklären, 
Um einen richtigen Begriff von verſchiedenen Thei⸗ 
len der Mahlerey zu haben, ſind wir genoͤthiget 
verſchiedene Meiſter zu ſtudieren: Titian fürs Co⸗ 
lorit; fuͤr die Schattierung Correggio; Raphael 

fuͤr 
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fuͤr Zeichnung und Compoſition. Es iſt nicht 
zu laͤugnen, daß mehr Wahrheit in Raphaels Ar⸗ 
beit ſeyn wuͤrde, wenn er mit ſeinen eigenen Vor⸗ 
zuͤgen noch der zween andern ihre verknuͤpfet haͤt⸗ 
te: Sie wuͤrden, (welches allezeit der Endzwek 
der nachahmenden Kuͤnſte iſt,) weit natuͤrlicher 
an die Stelle derjenigen Dinge, die fie vorſtellen, 
geſezt werden koͤnnen. Eben dadurch, daß der 
Mahler ſich ſo der Wahrheit naͤhert, daß er im 
mechaniſchen Theile der Kunſt vortrefflich iſt, taͤuſcht 
er die Sinnen, und legt dem idealen Theile 
Staͤrke ben. Nun bin ich geneigt zu glauben, 
daß die erſten Mahler Griechenlandes in dem 
einten eben ſo vollkommen, als in dem andern 
geweſen ſeyn. Ich denke, wir haben es vom 
Apelles und Parrhaſius oben gezeiget; laßt uns 
alſo annehmen, die Verdienſte eines Titian, Cor⸗ 
reggio und Raphaels waͤren mit der Grazie, der 
Schoͤnheit, und dem Erhabenen der Alten ver⸗ 
bunden, ſo werden wir den richtigen Begriff von 
der vollkommenen Mahlerey haben; und unſere 
Einbildungskraft wird uns des Zeuxis Helena, 
des Apelles Alexander, und des Timomachus 
Medea vorſtellen. 


M 3 B. Ich 
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B. Ich habe ſelbſt von Leuten, welche Pro⸗ 
feſſion von der Mahlerey machen, behaupten ge⸗ 
Hört, daß es unmöglich fey, daß Ein Menſch in 
allen Theilen der Kunſt vortrefflich ſeyn koͤnnte; 
dieſes uͤberſteige die menſchlichen Kräfte: die 
Zeit und Muͤhe, welche man auf dieſen oder je⸗ 
nen Theil verwende, werde immer zum Nach⸗ 
theil, und zur een der andern Thei⸗ 
le verwendet. 


A. Dies erinnert mich an ein Bild, wei 
ches ich ehemals geſehen habe, es war ein Mann, 
der unter einer Deke lag, die ihm zu kurz war, 
er konnte ſich die Bruſt nicht deken, oder er mußte 
ſich die Fuͤſſe entbloͤſſen: Und ſo wird es alle⸗ 
mal ſeyn, wo Genie oder Deke zu kurz ſind. 
Anders aber verhaͤlt es ſich mit Leuten von leb⸗ 
haften und groſſen Faͤhigkeiten. Ich glaube, 
wir koͤnnen dieſes aus Raphaels Progreſſen be⸗ 
weiſen. Kaum ſahe er die Cartons von Michael 
Angelo und Leonhardo da Vinci, als er groſſen 
Theils die Trukenheit feines Meiſters Perrugino 
fahren ließ, er miſchte ſeine eigene delicate Ma⸗ 
nier unter e kuͤhne Zeichnung, und das 

durch 
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durch ward ſeine Zeichnung von vollkommnerm 
Styl, als ſein Modell war: Eben ſo vervoll⸗ 
kommnete ſich zu gleicher Zeit fein Colorit durch 
die Nachahmung des Fra. Bartolomeo; ſeine 
Compoſition durch die Ideen, die er vom Maſ⸗ 
ſaccio lernte, und er machte ſich die Schattierung 
der Florentiniſchen Schule, ſo wie ſie war, ei⸗ 
gen. Raphaels Ungluͤk beſtand nicht darinn, 
baß ſein Genie ſchwach geweſen, ſondern darinn, 
daß ſeine Muſter unvollkommen waren: Die 
Leichtigkeit, womit er fie uͤbertroffen, zeiget , daß 
er groͤſſern Meiſtern wuͤrde ſeyn gewachſen ge⸗ 
weſen: Haͤtte er die zarte Carnation in Titians 
Venus, und die zaubriſche Schattierung in Cor⸗ 
reggios Nativitaͤt geſehen, ſo wuͤrde gewiß ſein 
flinker, leicht begreiffender Geiſt dieſe Verdienſte 
mit ſeiner eigenen Zeichnung und Compoſition 
verbunden haben. Dieſe hatte er meiſt ſelbſt er⸗ 
funden, was iſt ſich denn zu verwundern, da er 
ſo jung ſtarb, daß er feine meiſte Zeit auf die 
Vervollkommnung dieſer Theile verwendet? Ganz 
anders verhielt ſichs mit den groͤßten Mahlern des 
Alterthums: Apelles genoß alle Vortheile, die 
Raphael mangelten; anſtatt eines Perrugino hatte 
M 4 5 er 
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er einen Pamphilus zum Meiſter: Er hatte vor⸗ 
treffliche Muſter in allen Arten von Mahlerey; 
fuͤr die Zeichnung Phidias und Polyclet; fuͤr das 
Colorit und die Schattierung Zeuxis und Parr⸗ 
haſius; für die Compoſition (35) dienten ihm 
die gluͤklichen Ideen des leztern mit dem geiſtvol⸗ 
len Fleiſſe des Timanthes verbunden. Ueberdas 
ſpornte die Freundſchaft Alexanders, die Nachei⸗ 
ferung des Protogenes, das Beyſpiel und der 
Rath des Praxiteles und Lyſippus feinen Ehrgeiz an. 


B. So groß auch die Frucht von allen die⸗ 
ſen Vortheilen geweſen ſeyn mag; ſo vortrefflich 
auch Apelles und ſeine Zeitgenoſſen waren, wenn 
es um die aͤuſſerſte Schönheit, und den Nach⸗ 
druk einer einzelnen Idee zu thun war; ſo wer⸗ 
det ihr doch geſtehen, daß Raphael ſie, in ver⸗ 
miſchten und abaͤndernden Compoſitionen, weit 
hinter ſich zuruͤk gelaſſen habe: Ein Verdienſt, 
welches, in den Augen der meiſten Kunſtrichter, 
dem Erhabenen und Pathetiſchen der Alten wol 
die Waage halten wird. 

A. Ich habe zugegeben, daß der Geſchmak 
der Griechiſchen Mahler meiſt war, das Ver⸗ 

dienſt 


(35) Ta Laggactov goννEσ 
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dienſt ihrer Compoſitionen auf einen einzelnen 
Charakter oder Ausdruk zu verlegen. Und, daß 
ſie dieſes gar weislich gethan, folgere ich aus 
dem einſtimmigen Beyfall aller Schriftſteller des 
Alterthums, die eben dieſer Art Werken den Vor⸗ 
zug geben. Der edelſte Endzwek der Mahlerey 
iſt, ohne Zweifel, vermittelſt eines ploͤzlichen und 
gewaltigen Eindrukes die Leidenſchaften aufzubrin⸗ 
gen; Dieſes wird nimmermehr geſchehen, wenn 
man die Einbildungskraft durch eine Reihe auf 
einander folgender Ideen ſchleppet. Man fagt 
uns, daß die Kinder der Medea bey dem Dolch 
ihrer Mutter laͤchelnd vorgeſtellt worden; der 
Mutter Wuth, mit Mitleid gegen ihre unſchuldi⸗ 
gen Kinder vermiſcht, iſt vollkommen gut ausge⸗ 
drukt; wollte man mehr thun, ſo wuͤrde man 
anſtatt die Sache zu erhoͤhen, fie gewiß ſchwaͤ⸗ 
chen; kan man ſich wol einbilden, daß ein Mah⸗ 
ler, welcher dergleichen Ausdruͤkungen faͤhig iſt, 
nicht auch die untergeordneten Gemuͤths⸗Bewe⸗ 
gungen der umſtehenden Perſonen ſollte koͤnnen 
beobachtet haben? Wir haben allbereit unſere 
Anmerkungen uͤber die Gradation im Ausdruke 
in des Timanthes Jphigenia gemacht, und dieſes 
W Mah⸗ 
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Mahlers eigenes Genie darinn bemerkt, daß er 
den Hauptcharakter ſo gluͤklich unterſchieden; koͤnn⸗ 
ten wir auch glauben, dieſer Mahler waͤre zu 
ſchwach geweſen, die Gradation des Neides in 
dem Auftrage des Heilandes an den H. Petrus, 
oder die verſchiedene Wirkungen von des H. Pau⸗ 
Ing Predigt zu Athen auszudruͤken? 


B. Ich muß euch fuͤr einen Augenblik un⸗ 
terbrechen: Ihr habt behauptet, die Mahlerey 
haͤtte, wenn es um das Pathetiſche zu thun ifks 
wenig Vortheil von einer langen Reihe von Ideen; 
inzwiſchen ſezt doch die Dichtkunſt und die Muſik, 
vermittelſt einer lebhaften und immer zunehmen⸗ 
den Folge von Eindruͤken, die Leidenſchaften in 
Bewegung; die Bilder der Mahlerkunſt, und die 
Vibrationen der Muſik, ſind von Anfang lieblich, 
ſie haͤufen ſich aber, und dringen auf unſere 
Seele mit einer ſo ſtuͤrmiſchen Wiederholung zu, 
als der vor uns liegende Gegenſtand ertragen mag. 


A. In der Mahlerey iſt dieſes Zunehmen 
ganz umgekehrt, die Wirkung iſt mit eins und 
ganz da; unſere Aufmerkſamkeit wird unmittel⸗ 


Bar an den intereſſanteſten Ausdruk geheftet; wenn 
wir 
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wir die Macht dieſes Ausdrukes ſtudiert und ge⸗ 
fühlt haben, dann, und erſt dann, gehen wir 
zur Unterſuchung der kleinern Bewegungen: Eben 
ſo verweilt ſich unſer Aug beſtaͤndig bey demjeni⸗ 
gen Frauenzimmer, deſſen Schoͤnheit die uͤbrigen 
verdunkelt, und wenn wir alle ihre Vorzuͤge 
wahrgenommen, fo betrachten wir ganz geruhig 
das uͤbrige Frauenzimmer. Es iſt klar, daß in 
dem einten, wie in dem andern Falle, der hoͤ⸗ 
here Charakter mit einer innern, ihm eigenen, 
nicht relativen, Staͤrke wirke. 


B. Laßt uns aber einen Gegenſtand ſezen, 
der viele Hauptausdruͤke habe; zum Exempel, den 
Kindermord. 


A. In dieſem Falle werden einiche beſon⸗ 
ders gluͤkliche Ausdruͤke die übrigen verdraͤngen, 
oder, ſollte der Kuͤnſtler die Staͤrke der Vorſtellun⸗ 
gen gleichmaͤſſig auf ſeine Figuren ausgetheilt ha⸗ 
ben, fo wird eben die gleich ſtarke Anſprache, 
den beſondern Eindruk ſchwaͤchen: Aufs beſte ge⸗ 
nommen, wird die Zeit, welche erfodert wird, 
alle Ideen und Empfindungen, die jedem eigen 
find , mit einander zu verbinden, jede Wirkung 

zerſtoͤren 
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zerſtoͤren , welche man ſich von ſucceſſiven Eindruͤ⸗ 
ken haͤtte verſprechen koͤnnen; jede Figur kan 
nicht anders als wie ein abgeſondertes Gemaͤhlde 
wirken; und dieſes iſt auch der Grund, weßwe⸗ 
gen der Mahler nie ſo gut wie der Dichter die 
Einbildungskraft entzuͤkten, und die Sinnen rei⸗ 
zen kan: (36) Denn, obgleich der Mahler einen ge⸗ 
waltigen, 


(36) Wenn Venus ihrem Sohn an der Afri⸗ 
caniſchen Kuͤſte erſcheinet, ſo draͤnget der 
Mahler, die Schoͤnheit ihrer Perſon, Gra⸗ 
zie in den Gebehrden, Zaͤrtlichkeit im Aus⸗ 
druk, und alle Vortheile des Puzes, ihre 
Eigenſchaften, und die beſondere Schattie⸗ 
rung, auf einmal in die Einbildungskraft 
zuſammen. In der Dichtkunſt ſind dieſe 
Ideen in einer Folge, und (welches auch 
den Vorzug der Mahlerey beweiſet,) je ge⸗ 
ſchwinder fie auf einander folgen, je voll- 
kommener iſt die Beſchreibung: ich kan noch 
beyfuͤgen, daß Grazie und Schönheit die 
Sinnen durch ihre eoͤrperliche Erſcheinung 
weit mehr ruͤhren, als irgend ein Bild von 
ihnen, wenn daſſelbe in Worten ausgedrukt 
wird; dergeſtalt, daß, in dieſer beſondern 
Abſicht die Mahlerey der Poeſie um ſo viel 
als das Original der Copie vorzuziehen. 


Der 
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waltigen Vortheil für den einsmaligen Eindruk 
hat, da er mehrere Umſtaͤnde in einem Zeitpunkk 
verei⸗ 


Der Dichter aber iſt deßwegen ſehr gut 
entſchaͤdiget; er kan ſeine Eindruͤke wieder⸗ 
holen und veraͤndern, wie es ihm beliebt; 
er kan ſeine Handlung, vermittelſt einer 
Folge von ſehr intereſſanten Umſtaͤnden ver⸗ 
laͤngern; Er kan noch weiter gehen; er kan 
jeden Sinn zu ſeiner Abſicht ruffen, und 
feinen Gemählden von Schoͤnheit, mit Toͤ⸗ 
nen nachhelfen, die ein himmliſch ſanftes 
Weſen haben, und einen göttlichen Geruch 
von ſich hauchen. Dryden hat den Vor⸗ 
theil dieſer Verbindung mehrerer Sinnen 
wol bemerkt: „Die Töne gaben dem Auge 
„ neue Luſt, und Ohr und Aug dem Gei⸗ 
2 ſte. „ Milton will in der folgenden Stelle 
das gleiche ſagen, wenn Adam ſich an den 
Engel kehret, denn ſelbſt in dem ſanften Weſen 
feiner Tone, iſt immer etwas von dem En⸗ 
gel» Accent, welches unſere Ohren rührt. 
„„ Denn, wenn ich bey dir bin, ſo meyn 
95 ich im Himmel zu leben, und deine Rede 
„ iſt meinem Ohre ſanfter, als des Palm⸗ 
„ baumes Früchte, die dem Hungrigen 
„ und dem Durſtigen gleich ergoͤzend ſind. , 
In Anſehung des zweyten Vortheiles, deſſen 

100 
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vereiniget; kommt er hingegen zu kurz, beydes in 
Anſehung der Lebhaftigkeit, und des Vermoͤgens 
ſeine Ideen zu wiederholen. 

B. Allein, beweiſet nicht das Beyſpiel dr 
Iphigenia vom Timanthes, daß ein groſſer Vor⸗ 
theil in der Gradation von Ausdruͤken ſey; derge⸗ 
ſtalt, daß dieſes alle euere Einwendungen uͤber ei⸗ 
nen Haufen wirft? 

A. Waͤre die Leidenſchaft des Schmerzens 
wirklich in Agamemnons Betragen ausgedruͤkt 
worden, ſo wuͤrde der Fall genau ſo ſeyn, wie 
ich ihn eben geſezet habe: Da aber ſein Geſicht 

ver⸗ 


ich gedacht habe, empfindet wol jeder Leſer, 
wie viel die folgende Idee zu der Schoͤnheit 
beytrage, und daß ſie das Uebermenſchliche 
der Venus feſtſeze. 
Ambroſiæque comæ divinum vertice odorem 
Spiravere 
Die naͤmliche Wirkung iſt auch ſehr ſpuͤrbar 
in Miltons Beſchreibung, des Engel Ra⸗ 
phaeid, wenn er zur Erde hinunterfaͤhrt. 
„ Er ſtand, wie der Maja Sohn, und 
„ ſſchwung fein Gefieder; hievon erfüllte 
„ ein himmliſcher Sein die Gegend weit 
25 umher. „ 
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verborgen iſt, und es unſerer Imagination voͤllig 
uͤberlaſſen iſt; uns feine Empfindungen vorzuſtel⸗ 
len, ſo heften wir unſere Aufmerkſamkeit erſt auf 
diejenigen Ausdruͤke, welche in die Sinnen fal⸗ 
len, und ſteigen von dem, was wirklich vorhan⸗ 
den iſt, zur einbildiſchen Vorſtellung: Nun iſt 
dieſes, wie ihr ſeht; keine Materie zum Aus⸗ 
druk, und muß dem Geiſt uͤberlaſſen werden; wel⸗ 
ches, wie alle zaͤrtern und weniger bemerkbaren 
Gemuͤths⸗ Bewegungen, ihre Deutlichkeit und 
Staͤrke oft den damit vergeſellſchafteten Ideen zu 
verdanken haben. So waren die Alten, ſelbſt 
wann ſte ſich an die Leidenſchaften wandten, bes 
muͤht ihrer Hauptidee die aͤuſſerſte Staͤrke beyzu⸗ 
legen, und bedienten ſich nur ſehr weniger Re⸗ 
henumſtaͤnden: Sie befolgten aber eine ganz an⸗ 
dere Methode, wenn ſie es mit der Einbildungs⸗ 
kraft zu thun hatten. Wie viel Geiſt, wie viel 
Mannigfaltigkeit, wie viel Reichthum an Erfin⸗ 
dung iſt in Alexanders Trauung mit der Roxana 
vom Antion gemahlt, und vom Lucian beſchrie⸗ 
ben, angebracht! Die ſpielenden, gaukelnden 
Compoſitionen eines Albani ſind nichts als Roſen 
von dieſer Staude gepfluͤket. Wir finden beym 
| gleichen 
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gleichen Schriftſteller die Beſchreibung des Cen⸗ 
taur vom Zeuxis: Wie vortrefflich im Mechani⸗ 
ſchen! Wie neu, wie kuͤhn im Idealen! Laßt 
mir dergleichen Geniezuͤge das unterſcheidende 
Kennzeichen der Antiken ſeyn, und ich will mich 
gewiß in keinen Krieg mit denen einlaſſen, welche 
die mahleriſche Diſpoſition, die mannigfaltigen 
Charaktere, und ausgearbeitete Compoſition der 
Neuern bewundern. 


B. Mich duͤnkt, dieſe Leztern haben an euch 
nur einen falſchen Freund; ihr habt ſie nur da⸗ 
rum durch das Lob, welches ihr Raphael bey⸗ 
geleget, zuſammengebracht, damit ihr bey gege⸗ 
benen Anlaſe deſto heftiger auf ſie zuſtuͤrmen 
möchtet, 


A. Ich bin ein aufrichtiger Bewunderer 
hon Raphaels Scharfſinnigkeit und Kunſtgriffen; 
allein ein einziger groſſer Ausdruk ſezt mich mehr 
in Bewegung, als verſchiedene kleine. Ueber⸗ 
haupt haben dieſe leztere immer etwas zweydeuti⸗ 
ges, und unentſcheidendes; ſie werden oft mehr 
duͤrch die Einbildungskraft deſſen, der ſie betrach⸗ 


tet, als durch des Mahlers Pinſel ausgemacht: 
Bey 
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Bey den einten erweken ſie unvollkommene, bey 
den andern verſchiedene Begriffe. Ich habe kaͤu⸗ 
merlich zwey geiehen , die in ihrer Meynung uͤber 
die Empfindungen, welche ſie den verſchiedenen 
Zuhoͤrern des Heil. Paulus beygelegt, uͤbereinge⸗ 
kommen waͤren. Ich habe ſo eben die Empfin⸗ 
dungen der Juͤnger, als Petrus der Vorrang 
gegeben ward, zu entwikeln verſucht; einiche fallen 
ins Aug; es iſt aber moͤglich, daß ihr uͤber viele 
andere in euern Gedanken von mir abgehet. So⸗ 
piel iſt wenigſtens gewiß, daß man ſie ſtudleren 
muß, wenn man ſie einſehen ſoll; dieſes aber 
ſchwaͤcht und theilet die Wirkung. Bey patheti⸗ 
ſchen und erhabenen Mahlereyen iſt dieſes der Fall 
nicht. In der ſterbenden Mutter des Ariſtides, 
in der Medea vom Timomachus, in des Avelles 
Alexander, ſind die Ideen offenbar, der Ausdruk 
entſcheidend; und wir koͤnnen dieſelben eben fo 
wenig verwechſeln, als wir vermoͤgend find, die 
auf uns gethane Wirkung zu vergeſſen. —— 


B. Allein, geſezt, das größte Verdienſt der 
Kuͤnſte beſtehe, wie ihr ſagt, in groſſen und ſtar⸗ 
ken Ausdruͤken, find denn keine Beyſpiele hievon 
bdey den neuern Mahlern zu finden ? 


N A, Haͤtle 
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A. Haͤtte ich einiche gewußt, die mit denen 
in Vergleichung kommen koͤnnten, welche ich von 
den Antiken angeführet habe, fo ſollten gewiß je⸗ 
ne vorzuͤglich ſeyn recenſiret werden; was uns 
aber auch zu dieſem Diſcurs veranlaſet haben 
mag, ſo war doch meine Abſicht, unſere Begriffe 
von der Kunſt, nicht den Rang der Fünfter, 


feſtzuſezen. 


B. Könnte man aber nicht gegen euch ein⸗ 
wenden daß diejenigen Vorzüge, welche ihr den 
Alten einraͤumet, mehr in der Beſchreibung ih⸗ 
rer Kunſtſtuͤke, als aber in den en ſelbſt 
exiſtiren ? 


A. Wenn irgend ein Werk der neuern Kunſt 
angefuͤhrt werden kan, welches, in Abſicht auf 
das Erhabene, dem Apoll; in Abſicht auf den 
Ausdruk, dem Laocoon; und, in Abſicht auf 
Grazie und Schoͤnheit, der Niobe Tochter bey⸗ 
komme, ſo will ich dieſer Einwendung alle Staͤr⸗ 
ke zugeſtehen. 


In Anſehung dieſer hade ich ſchon angemerkt, 
daß Mahl en und Bilphauerkunſt im gleichem 
Falle 


Von der Compoſition. 195 


Falle und Verhaͤltniß ſtehen. In Abficht auf die 
Compoſition, if der Ausdruk der groſſe Punkt; 
wie Colorit und Schattierung der Mahlerey eigen 
find, Wie weit hierinn die Alten gekommen, laͤßt 
ſich, mit Hintanſezung aller anderer Beweisgruͤn⸗ 
den, bloß aus dem gluͤklichern Genie, und 
der unermuͤdeten Arbeitſainkeit derſelben ſchlieſſen. 
Und nun, hoffe ich, habe ich euch durch dieſe 
Unterſuchung diejenige Genugthuͤung geleiſtet, wel, 
che ich euch anfänglich verheiffen habe. Unſere 
Unterſuchung iſt nicht bloß auf Kuͤnſtler⸗Weiſe 
angeſtellt worden; ein ſchoͤner Begriff, er mag 
nun mit Worten oder Farben ausgedrukt werden, 
iſt immer geſchikt, die Imagination zu bereichern 
und zu beleuchten; und ihr muͤßt nothwendig 
durchaus bemerkt haben, daß eine beſtaͤndige und 
angenehme Aehnlichkeit zwiſchen den Begriffen der 
griechiſchen Kuͤnſtler, und den Begriffen ihrer 
Dichter geherrſchet habe. Derſelbe erhabene 
Styl, dieſelben delicaten Zuͤge, dieſelbe Ader von 
Schoͤnheit und Simplicitaͤt ſchimmert aus allen 
ihren Werken hervor, und verſchoͤnert fie, 


B. Dieſes mag man ſich natuͤrlicher Weiſe 
von der bekannten Analogie, mit welcher dieſe 
N 2 Kuͤnſte 
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Kuͤnſte zu Werke gehen, und ihre Macht aus⸗ 
uͤben, verſprechen: Daher koͤmmt es, daß wir 
mit genauer Richtigkeit der einten Kunſtwoͤrter in 
die andere hinuͤbernehmen koͤnnen; und fo wie 
die Poeſte oft nichts anders, als eine colorirte 
Rede iſt, fo kan man die Mahlerey füglich die 
Beredſamkeit der Farben heiſſen. 


A. Die lebhafte und natuͤrliche Wirkungen 
der Mahlerey , find nirgendwo fo ſpuͤrbar, als 
in der Luſt, welche die Dichter zeigen, von ihr ihre 
Bilder und Metaphern zu borgen. Von ihr ler⸗ 
nen ſie die Gegenſtaͤnde zu gruppieren, und an⸗ 
zuordnen; ihre Bilder zu ſchattieren und ins Licht 
zu ſezen; einen zierlichen Umriß zu machen, und 
die Tinte der Schoͤnheit anzulegen; und das 
Colorit der Worten wird ſo ſchön als des Mah⸗ 
lers Pinſel⸗Zuͤge. Dieſe Uebereinſtimmung fins 
det auch nicht bloß bey Dingen, welche heſchrie⸗ 
ben werden konnen, ſtatt, ſondern auch in denen 
Stuten „ welche jeder Kunſt weſentlich find. 
Wenn ich bemerke, daß Grazie und Schoͤnheit 
in den Figuren, richtige Empfindungen, Feuer 
und Leben in den Leidenſchaften ſind, ſo beſchrei⸗ 
de ich zu gleicher Zeit ein gut Gedicht, und ein 

gutes 


Von der Compofttion. 197 


gutes Gemaͤhlde. Das Weſentliche einer guten 
Schreibart iſt eben auch der unterſcheidende Cha, 
rakter einer vortrefflichen Mahlerey; die Gedan⸗ 
ken muͤſſen naͤmlich natürlich, nicht gemein , ſchoͤn 
und nicht weit hergeholt ſeyn. (37) Ein grie⸗ 
chiſcher Kuͤnſtler mahlte ein See. Gefecht beym 
Nilſtrom, er mußte alſo nothwendig die Scene 
der Handlung bemerken; zu dieſem Ende hin 
ſtellte er an dem Ufer einen weidenden Eſel vor, 
nahe bey ihm iſt ein Crocodil, welches eben auf 
ſeinen Raub fallen will. Ein neuerer Mahler 
Hätte auf der einten Seite einen Waſſer⸗ Gott, 


und Waſſer, welches aus ſieben Urnen floͤſſe, 


angebracht, und dieſes zu groſſem Nachtheil ſei⸗ 
ner Gelehrſamkeit. Dieſelbe Simplicitaͤt und 
gluͤkliche Erfindung wird überhaupt den Gemaͤhl⸗ 
den des Timanthes zugeſchrieben; in einem von 
denſelben iſt ein ſchlafender Cyclop vorgeſtellet, 


und, um einen auſſerordentlichen Begriff von 


ſeiner rieſenmaͤſſigen Laͤnge zu erweken, ſind um 

ihn her einiche Satyren gemahlt, welche mit ei⸗ 

nem Thyrſus⸗Stabe feine Finger meſſen. Bey 
R 3 welchem 


(37) Nealces, ingenioſus & folers in arte. 
Plin. Lib. XXXV. c. 12. 
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welchem Anlaſe Plinius folgende Anmerkung macht: 
(38) „ Alle feine Sachen geben mehr zu den⸗ 
„ ken, als fie ausdruͤken: und ob er gleich auch 
„ im Ausdruk ein vollkommener Meiſter iſt, ſo 
„ iſt er es doch in feinen Ideen noch mehr. „ 
Das naͤmliche kan man von Virgils Poeſie ſagen. 
Ein Umſtand, der für die griechiſchen Künftler 
ſehr vortheilhaft iſt, iſt dieſer , daß die Lobſpruͤche, 
welche man dem goͤttlichen Dichter ertheilet, 
nicht minder auf dieſen vortrefflichen Mahler an⸗ 
gewendet werden koͤnnen. 


(38) In omnibus ejus operibus intelligitnr plus fem- 
per quam piugitur; & cum ars fumma fit, ingenium 
tamen ultra artem eſt. 


Lib. XXXV. c. 10. 
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Vorbericht 


des Herausgebers. 


ch bin nicht Vorredner, um mich in das Lob 
$ der Schrift , die man dem Publiko hier mit: 
theilet, weitlaͤufig einzulaſſen. Wahrheit, Pflicht, 
Dankbarkeit fordern die wenigen Worte die ich 
an den Leſer richte. Die Schoͤnheit und der Ge⸗ 
ſchmak in der Mahlerey find die zwey Haupttbeile, 
welche dieſe Schrift den Kuͤnſtlern erklaͤret, ihnen 
den richtigen Weg zu denſelben, wie weit man auf 
ihm fortgegangen, und welche Schritte noch zu 
thun ſind zeiget. Wenn davon jemahls mit Macht 
und Wahrheit geſprochen ward, ſo iſt es hier, 
wo der Verſtand des Lehrers durch die Natur bis 
zu der Gottheit, durch die Werke der Kunſt bis 
zu den Seelen der Meiſter dringet, welche die 
goldnen Zeiten ihr gaben. Verlangt jemand einen 
Ausleger — Dieſe find es: Das Buch in der Hand, 
betrachte er Natur und Kunſt; denke, vergleiche 
ſie mit dem gegebenen Unterrichte, und ſein Lohn 
werden deutliche Begriffe aus beyden ſeyn. Denn 
der Verfaſſer ſchrieb nicht auslegungsweiſe, weil 
er ſich ein groſſes Werk, dem Leſer aber nicht das 
N 3 Nach⸗ 
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Nachdenken erſparen wollte. Es war auch uͤber⸗ 
ſtuͤßig die Wahrheit, welche izt in wenig Blättern 
it, in Bande zu ſtreuen: Wer ein Talent zur 
Kunſt hat, muͤßte, was er hier in ununterbroche⸗ 
ner Reyhe antrift, dort nur muͤhſam ſuchen; den 
aber, der hier nichts findet, wuͤrden keine Folianten 
erleuchten. So viel von dem Weſentlichen der 
Schrift. Der Ausdruk, die Sprache, ſind nicht 
blumigt, aber kraͤftig, dem Lehrer der ungeſchmuͤck⸗ 
ten Wahrheit gemaͤß, und kleiden den Gedanken, 
wie an den Bildfaulen der Alten das leichte Gewand 
Goͤtter und Helden kleidet, geworfen, den Held den 
es umgiebet mit Anſtand zu zeigen, nicht zu ver⸗ 
ſteken. Man vergleiche uͤberhaupt die ganze Schrift 
mit andern gerühmten Schriften dieſer Art, um 
ſie unter denſelben, wie der Dichter ſeine Laura 
unter ihrem Geſchlechte, zu finden: 


— Schön; nicht wie das leichte Volk 
Roſenwangichter Mädchen iſt 

Die gedankenlos bluͤhn, nur im Voruͤbergehn 
Von der Natur und im Scherz gemacht, 

Leer an Empfindung und Geiſt, leer des allmaͤchtigen 


Triumphierenden Goͤtterbliks. 
Klopſto ck. 


Dieſen edeln Anlas erwehle ich zugleich A um 
er 
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der Freundſchaft ein Öffentliches Opfer zu thun. 
Herr Johann Winkelmann in Rom hat mich ſchon 
ſeit einigen Jahren einer Freundſchaft gewuͤrdiget, 
die von ihrer erſten Stunde an eine der hoͤchſten 
Gluͤckſeligkeiten meines Lebens ausgemachet. Ihm 
habe ich manche feinere Empfindung des Guten 
und Schoͤnen, im Leben wie in der Kunſt; die 
Freundſchaft mancher edeln Seele, beſonders des 
groſſen Verfaſſers dieſer Schrift, und ſeiner Ver⸗ 
mittelung die Theilnahme an derfelden zu danken, 
welche meinen Namen mit dem ſeinigen noch naͤher 
vereiniget, und mir ein Recht auf das Angedenken 
der Nachwelt giebt, welche meine ſchwachen Wer⸗ 
ke mir niemahls verſchaffen werden. 


J. Caſp. Fuͤeßli. 


An 
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An den Leſer 
von dem Verfaſſer. 


ieſe Schrift war anfaͤnglich nur für mich ſelbſt 
geſchrieben, aus Begierde Wahrheiten zu fins 

den; und da ich dieſelbe beynahe vollendet hatte, 
ward ich erſuchet, ſie einer Akademie in Deutſchland 
zum Druk zu uͤbergeben, welches durch verſchiedene 
Zufaͤlle verhindert wurde: Denn dieſe Akademie 
gieng ein, und die Schrift blieb mir. Als ich 
dieſelbe von ungefähr wieder durchlas, war ich 
nicht mit allem zufrieden, und ich nahm mir vor 
ſelbige von neuem umzuarbeiten; einiges wegzulaſſen, 
und manches zuzuſezen. Da ich aber uͤberdachte, 
wie viel Mühe und Arbeit ich daran wenden müßte, 
und mich auch unfaͤhig erkannte meine Gedanken 
in eine ſchoͤne Schreibart zu bringen, war ich ent⸗ 
ſchloſſen, alles liegen zu laſſen. Ich ſah aber, 
da ich die Schrift als verworfen durchlief, daß die⸗ 
ſelbe, um der Wahrheit willen, zu gut ſey gar 
£0d liegen zu bleiben, und daß die in ihr enthal⸗ 
tene Wahrheiten vielen nuͤzlich ſeyn koͤnnten: Die⸗ 
ſes bewegte mich, nebſt der Ueberredung meines 
Freundes, dem ich fie uͤbergab, dieſelbe endlich 

J dem 
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dem Druke zu uͤberlaſſen. Ich habe aber meinen 
Namen nicht voranſezen wollen, weil das Schrei⸗ 
ben nicht mein Beruf iſt, und weil ich mir den 
Tadel der Schwaͤzer, welche dieſelbe etwa nicht 
verſtehen, erſparen will. () 


Ich ermahne die jungen Maler, fuͤr welche ich 
geſchrieben habe, wenn fie dieſe Schrift leſen werden, 
es mit groſſer Bedachtſamkeit zu thun und verſichert 
zu ſeyn, daß ich die Kunſt der Malerey durch dieſe 
Art zu denken, und auf dieſem Wege , hoͤher ges 
bracht habe als viele andre meiner Zeit; und daß 
ich ihnen dieſe Schrift bloß aus guter Meynung 
überlaſſe. Wenn ein ſolcher Leſer alles was ich 
ſage wohl betrachten wird, nebſt einem unermuͤde⸗ 
ten Fleiße und ſteter Uebung, ſo ſchmeichle ich 
mir daß er groſſen Nuzen daraus ſchöpfen werde. 


Ich erſuche auch alle Liebhaber diefer Art Schrif⸗ 
ten, fo viel moͤglich, zu verhuͤten, daß dieſe 
nicht in andre Sprachen uͤberſezet werde, es fen 
denn unter meiner Aufſicht; weil ich gewiß weiß 
daß meine darinn angewandten Redensarten in kei⸗ 
ner andern Sprache gebraucht werden koͤnnen. Im 
Welſchen wuͤrden ſie ganz undeutlich, und im 

Fran⸗ 

() Nunmehr, da der unſterbliche Verfaſſer dieſen 


Schrift von dem Publiko überall dafuͤr erkannt if, 
falt dieſe Bedenklechkeit völlig weg. 
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Franzoͤſiſchen laͤcherlich ſcheinen, und den zarten 
Ohren der gemeinen Schriftſteller und der Zeitver⸗ 
treib⸗ Gelehrten ein Greuel werden; denn ich habe 
geſchrieben wie ein Meiſter mit ſeinen Schuͤlern redet. 


Meine Abſicht war erſtlich, zu erklaͤren was 


die Schönheit ſey, weil fo viel Zwiſtigkeit über 
dieſe Materie herrſchet: Zum andern den Ge⸗ 
ſchmak zu erklaͤren; weil die meiſten, welche da⸗ 
von geredet haben, keinen deutlichen Begriff gegeben, 
warum man ſich des Wortes Geſchmak in der Ma⸗ 
lerey bedienet. Endlich habe ich geſucht, dieſen 
Geſchmak durch die Exempel des Geſchmakes der 
groſſen Meiſter deutlicher zu machen. Denn da 
ich mich in dem erſten Theile ein wenig von der 
Malerey entfernet hatte, fuͤrchtete ich, dadurch 
die Schrift unnuͤz gemacht zu haben, weil ich für 
Maler ſchreiben wollte; und dieſer wegen habe ich 
ſolche Beyſpiele angefuͤhrt, in wechen ſich die Ge⸗ 
legenheit darbot, von allen Regeln der Kunſt zu 
reden. Man ſoll verſtehen, daß alle die Theile 
welche ich an den Meiſtern ruͤhme fuͤr Regeln und 
Exempel zur Nachahmung zu halten find, 


Ich ermahne aber die Anfaͤnger der Malerey , 
daß fie ſich nicht zu viel auf ſolches abſtracktes Zeug ⸗ 
wie hierinn geſchrieben, legen: Denn im Aus 
fange taugt bolches nicht. Die erſte Bemuͤhung 
sines Anfaͤngers ſoll ſeyn, das Aug zur Richtigkeit 

zu 
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zu gewöhnen, fo daß er dadurch faͤhig werde, 
alles nachmachen zu koͤnnen. Zugleich ſoll er ſich 
der Handuͤbung befleißigen, damit die Hand gehorſam 
ſey zu thun was er will; und nach dieſem allererſt 
die Regeln und das Wiſſen der Kunſt erlernen. 
Ich ſeze voran, daß man erſtlich die Uebung, und 
folgends das Wiſſen erlernen ſoll, weil man in al⸗ 


ten Jahren zur Erlernung der Regeln noch geſchikt 


iſt; aber zur Uebung und Gewohuheit des richtigen 
Auges wird ein gewiſſer Zeitpunkt erfordert, naͤmlich 
fo lange als man noch keine Gewohnheit angenommen 
hat: Denn wenn man ſich einmal übel gewoͤhnet 
hat, iſt es in reifen Jahren unmoͤglich ſich anders 


zu gewoͤhnen. 


Es muß alſo dieſe Schrift auch von unterſchie⸗ 
denen Claſſen der Maler mit unter ſchlebener Bebrach⸗ 
tung geleſen werden. 


Der Anfaͤnger ſoll dieſelbe nur leſen, um zu 
erſehen wie groß und ſchwer die Kunſt iſt, auf daß 


er eile, und keine Zeit verliere bey Erlernung der 
geringern Theile. Denn ob die erſten Theile gleich 
die wirklichen Materialien und das Fundament der 
| Kunft find, fo iſt doch damit noch nichts ausge⸗ 
richtet, bis die andern Theile des ganzen Baues 
der Kunſt zuſammen hervorgebracht werden. 


Die andere Claſſe der Maler, naͤmlich welche 


ſchon obgemeldete Theile erlernet haben, für die 


iſt 


1 
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iſt eigentlich dieſe Schrift gemacht, auf daß fie da« 
durch lernen was guter Geſchmak ſey, und urthei⸗ 
len, ob fie denſelben von Natur beſizen oder nicht, 
und durch was vor Exempel ſie ihn erlernen oder 
befeſtigen koͤnnen. 


Die geuͤbten Maler aber koͤnnen dennoch daraus 
Nuzen ſchoͤpfen, um die Schoͤnheiten in groſſer Mei⸗ 
ſter Werken zu erkennen, und auch andre Juͤng⸗ 
linge recht zu leiten, auf dem Wege die Kunſt zu 
erlernen. 1 


Ich rede frey, weil wir Menſchen keine andre 
Gewißheit als die Erfahrung des Nuzens eines 
Dinges haben, um es gut zu heiſſen; und weil 
ich bieſe an mir ſelbſt habe, da ich alles was ich 
weiß durch dieſen Weg, durch dieſe beſchriebene 
Denkaxt, erlernet habe. 


Ich erbiete mich, meinen Landesleuten weitere 
Erklaͤrungen von meinen Gedanken zu geben, im 
Fall einige Punkte waͤren, welche dem Deutſchen 
Publiko undeutlich ſchienen; aber ſollle ich mich 
geirret haben, fo werde ich mich anch nicht durch 
eine übel verſtandene Ehrſucht zurükhalten laſſen, 
es zu geſtehen, wenn ich meinen Fehler erkennen 
kann; ſonſt will ich ſuchen meine Meinung mit 
moͤglichſter Deutlichkeit zu vertheidigen 


Von 
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7 NETTER RETTET 


Bon der Schönheit. 


Erklaͤrung der Schönheit. 


. die Vollkommenheit mit der Menſchheit nicht 
beſtehen kann, und allein bey GOtt iſt, von dem 
Menſchen aber nichts wirklich begriffen wird, als 
was unter die Sinne faͤllt; ſo hat ihm der All⸗ 
weiſe einen ſichtlichen Begriff der Vollkommenheit 
eingepraͤget; und dieſes iſt, was wir Schoͤnheit 
nennen. Alſo ſage ich: Sie iſt in allen erſchaffenen 
Dingen, naͤmlich wenn der Begriff ſo wir von 
dem Dinge haben, und unſer intellectuales Gefuͤhl 
uicht hoͤher mehr in der Einbildung gehen kann, 
als wir die Materie ſehen: Dieſes iſt zu vergleichen 
mit der Natur des Punktes. Ein Punkt ſoll un⸗ 
zertheilich ſeyn, alſo iſt der Punkt in der Wahrheit 
allezeit unbegreiflich: Weil wir aber noͤthig haben 
uns einen ſichtlichen Begriff des Punktes zu machen, 
ſo heiſſen wir einen Punkt denjenigen Theil in wel⸗ 
chem wir die Zertheilung nicht mehr bewuͤrken koͤn⸗ 
nen: Dieſen heißt man den ſichtlichen Punkt. Nun 
ſtelle man ſich vor, daß die Vollkommenheit der 
mathematiſche oder unzertheiliche Punkt mare 
| O Die 
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Die Vollkommenheit begreift in ſich alle namhaften 
loͤblichen Kräfte: Dieſe koͤnnen ſich in keiner Materie 
finden; denn fo lang fie eine Materie iſt, muß 
ſie unvollkommen ſeyn. So bekommen wir eine 
Art Vollkommenheit, nach dem menſchlichen Be⸗ 
griffe eingerichtet: Dieſe iſt namlich, wenn unfere 
Sinnen ihre Unvollkommenheit nicht mehr begreifen 
koͤnnenz und alsdann benennen wir dieſe Gleichniß der 
Vollkommenheit mit dem Namen Schoͤnheit. Die⸗ 
ſe iſt, wie ich geſagt habe, in jeder Sache und in 
allen zuſammen, und iſt die Vollkommenheit der 
Materie; und zwiſchen dieſer Vollkommenheit und 
der Goͤttlichen iſt eben der Unterſchied, wie zwiſchen 


den zween Punkten. Alſo kann man die Schoͤn⸗ 


heit eine ſichtliche Vollkommenheit nennen wie man 
jenen einen ſichtlichen Punkt nennt. Wie nun in 
dem ſichtlichen Punkte der unſichtbare wirklich iſt, 


fo iſt auch in der Schönheit, obſchon eben fo un⸗ 
ſichtbar, die Vollkommenheit: Keine dieſer unſicht⸗ 


Haren Vollkommenheiten ſtehet das Auge, aber es 
fuͤhlet fie die Seele, well fie gleichſam (naͤmlich 
die Seele und die Vollkommenheit) von der hoͤchſten 
Vollkommenheit erſchaffen find und herkommen. 


Plato * nennet die Regung der Schoͤnheit eine 
Erinnerung der obern Vollkommenheit, und giebet 
i dieſes 

W ®läto in Phadto III p. 2% Tae 
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dieſes zur Urſache ihrer entzuͤkenden Kraft. Viel⸗ 
leicht koͤnnte ich eben fo gluͤklich traͤumen wenn ich 
ſagte, daß unſere Seele von der Schoͤnheit ges 
ruͤhret wird, weil ſie gleichſam durch dieſe in eine 
augenblikliche Seligkeit gefuͤhret wird, welche ſie 
bey GOtt ewig hoffet, bey allem was Materie ißt 


aber bald wieder verlieret, 


Gruͤnde der Schoͤnheit ſichtbarer Dinge. | 


Nichts iſt ſichtlich ohne Materie: Jede Materie 
muß eine Geſtalt haben, dieſe Geſtalt iſt das Maaß 


ihrer Kraft: Sie iſt der Materie gegeben von 
dem Schoͤpfer, und dieſe Kraft iſt die Urſach ihrer 
Geſtalt. In den erſten Geſtalten der Natur iſt 


keine Schoͤnheit, denn ſie liegen noch nicht deutlich 
vor uns; fie find merklich aber nicht begrifflich z 
Von dieſen hat die Urſache zuſammengeſetzet andre 
Geſtalten, welche ſchon ſichtlich ſind, und dieſe 
erſte Sichtlichkeit zeiget uns die Farben. Dieſe 


find unterſchieden nach ihrer Geſtalt; naͤmlich durch 
ihre Geſtalt machen die Lichtſtrahlen eine unterſchie⸗ 


dene Wirkung. Sind nun dieſe erſten, zarteſten 


und ſichtlichen Geſtalten in ſich ſelbſt einfoͤrmig = 
ſo heiſſen fie rein; denn der Lichtſtrahl macht nur 
eine Wirkung in ihnen, und dieſe Wirkung bringes 


O 2 Schoͤn⸗ 


Haus 7 b aumogevJege eco 20 Greg 
4 vu eib Obe ue, zus avanvlars sis vo ON 


TEN. 


212 Von der Schoͤnheit. 


Schönheit. Daß dem fo ſeye, nämlich, daß 
Farben von der Geſtalt einer einfoͤrmigen Materie 
herkommen, ſieht man durch das Prisma: Daß 
aber die Einfoͤrmigkeit Schoͤnheit macht, iſt klar; 
denn das ſchoͤuſte roth verderbt das beſte gelbe, das 
blaue ſo das rothe; werden ſie aber alle drey, 
naͤmlich blau, roth, gelb zuſammengemiſcht, ſo 
ſind ſie alle verdorben. Wann wir nun ſehen daß 
die Natur die Materien fo unterſchiedlich gefaͤrbet 
hat, fo kommt es von dem Unterſchied ihrer geringſten 
Geſtalten, und von Mengung der unterſchiedenen 
her. Von dieſen kleinen Geſtalten hat die Natur 
wieder groͤſſere gemachet, welche nicht mehr nach 
ihrer Farbe, ſondern nach ihrer Geſtalt ſchoͤn oder 
garſtig zu ſeyn beurtheilet werden. In dieſen iſt 
ebenfalls, die Einfoͤrmigkeit mit ihrer Urſach und 
mit ſich felbft , der Grund ihrer Gefaͤlligkeit: Des⸗ 
wegen iſt von allen Geſtalten die runde die voll⸗ 
kommenſte; denn fie hat nur eine Urſache naͤmlch 
die Erweiterung ihres eignen Mittelpunktes; und 
diejenigen welche in ihrer Geſtaltung unterſchiedene 
Urſachen haben, werden immer von geringerer Voll⸗ 
kommenheit; doch haben fir allezeit Schoͤnheit, 
weil diejenigen, ſo nicht mit ſich übereinſtimmen, 
zu unterſchiedſichen Bedeutungen tauglich find; wie 
man in der Natur ſieher, daß viele Sachen, fo 
an ſich keine Schoͤnheit haben, durch die Verhälte 
niſſe fo ein Tue mit dem andern hat, ſchön 
werden. Denn wie die ganze Natur zur Regung 
erſchaffen 
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erſchaffen iſt, und deswegen wirkende und lei⸗ 
dende Theile ſeyn muͤſſen, ſo iſt noͤthig daß auch 
ein Unterſchied der Vollkommenheiten ſey; denn 
der leidende Theil muß nothwendig unvoll⸗ 
kommener als der wirkende ſeyn. Dieſe unvoll⸗ 
kommene Theile ſind aber darum nicht geringer 
zu achten, wenn ſie zu derſelben Urſache dienen, 
Und haben auch in ihrer verringerten Vollkommen⸗ 
heit eine Art Schönheit, fo ihnen zukoͤmmt, wenn 
ſie mit ihrer Beſtimmung einig ſind. Deswegen 
iſt Schoͤnheit in allen Dingen; denn die Natur hat 
nichts unnuͤzes gemachet; und, wie ich geſagt, 
ſo iſt Schoͤnheit in jedem Ding, wenn es nach 
dem Begriffe, unter den es faͤllt, vollkommen iſt. 
Der Begriff koͤmmt aus der Erkenntniß ſeiner Be⸗ 

ſtimmung, die Erkenntniſſe aber kommen von 
unſerer Seele. Alſo iſt die Schönheit alsdann 
in allen Sachen, wenn die ganze Materie mit 
ihrer Beſtimmung eins iſt. Wenn ich aber ſage, 
daß vollkommnere und unvollkommnere Theile ſind, 
ſo ſtelle man ſich vor, daß die ganze Natur wie 
eine Gemeinde iſt, wo jeder Menſch gleich hinge⸗ 
hoͤrt, obſchon einer dem andern an Range vorgeht. 
Und hier iſt eine Betrachtung noͤthig, naͤmlich daß 
die Theile, ſo gleichſam vollkommener in der Schoͤn⸗ 
heit ind, hingegen weniger Nuzen mit ſich bringen, 
die aber, ſo weniger Schoͤnheit haben, nuͤtzlicher 
ſind; denn die geringeren koͤnnen Wirkung leiden, 
und koͤnnen zu mehr als einer Sache dienen, die 
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vollkommneren aber koͤnnen nur eine Wirkung thun, 
und zu einer Sache taugen. Dieſes iſt in allen 
Farben, und in allen Geſtalſten. Die drey volle 
kommnen Farben konnen nie anders als gelb, roth, 
oder blau ſeyn, und es iſt nur ein Begriff ihrer 
Vollkommenheit, naͤmlich, wenn fie gleich weit 
von allen andern Farben ſind; dahingegen die ge⸗ 
ringern und gemischten, als aurorafarb, violet, 
gruͤn, von unterſchiedlicher Art ſeyn koͤnnen, naͤm⸗ 
lich mehr an einer oder der andern Farb theil⸗ 
nehmend, und die geringſten, ſo von drey Far⸗ 
ben gemiſcht find, koͤnnen auf unzahliche Weiſe 
veraͤndert werden. Je weniger nun Vollkommen⸗ 
heit in einer Farbe iſt, je mehr Vielfaͤltigkeit hat 
fie, bis endlich kein Hauptbegriff mehr in ihr blei⸗ 
bet, und alsdann iſt fie wie eine todte unbedeutende 
Sache. Eben ſo iſt es in den Geſtalten welche 

ſichtlich ſind. Das runde, fo allein das voll. 
kommenſte iſt, wie auch alle gleichſeitige Geſtalten 

koͤnnen nur auf eine Weiſe ſeyn, die aber, ſo ver⸗ 
änderte Seiten haben, koͤnnen auch veraͤnderte 
Bedeutungen annehmen, und ſind auch tauglicher 
zu unterſchiedlichen Begriffen; ſo daß fie eben fo 
nuͤtzlich wie jene vollkommner find. Der Grund 
iſt oben gegeben, weil ſie naͤmlich jeden Begriff 
bedeuten konnen, bis fie endlich durch die Vielfaͤl⸗ 
tigkeit auch zur Undeutlichkeit gebracht werden. 
Daß aber die Erkenntniß der Schoͤnheit einer 
Sache von ihrer Uebereinſtimmung mit 855 
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Begriffe herkommt, erhellet klar durch die vielen 
ganz entgegen geſetzten Sachen, ſo wir vor ſchoͤn 
greifen, Wir hetſſen (geſetzt) eine Art Stein 
ſchoͤn, wenn er ganz einfaͤrbigt , und einen andern 
auch ſchoͤn, wenn er ganz unterſchiedene Fleken 
und Adern hat: Waͤre nun nur eine Art Voll⸗ 

kommenheit die Urſach der Schoͤnheit, ſo wuͤrde 
dieſer einer vor ſchoͤn, der andre aber vor gar⸗ 
ſtig geachtet werden: Warum aber der eine und 
andre ſchoͤn geheiſſen wird, koͤmmt von dem Be⸗ 
griffe, fo wir von ihm haben. Darum heiſſen 
wir denjenigen Stein, von dem wir den Begriff 
haben, daß er einfoͤrmig ſeyn ſoll, ſchlecht und 
garſtig wenn er einige Fleken hat, und den andern 
garſtig wenn er zuviel einfoͤrmiges hat; denn einer 
und der andre iſt alsdann unvollkommen nach un⸗ 
ſerm Begriffe. So verhaͤlt es ſich mit jeder er⸗ 
ſchaffenen Sache: Ein Kind waͤre garſtig, wenn 
es wie ein reifer Menſch ausſahe: Der Mann iſt 
garſtig, wenn er wie ein Weib geſtaltet, und das 
Weib ebenfalls wenn es dem Manne gleich iſt; 
und dieſe Betrachtungen find hinlaͤnglich die größte 
Urſache der Schoͤnheit zu finden. Alſo ſage ich: 
Die Schönheit koͤmmt von der Uebereinſtimmung 
der Materie mit unſern Begriffen: Unſere Begriffe 
kommen von der Erkenntniß der Beſtimmung der 
Sache: Dieſe Erkenntniß von der Erfahrung und 
Erforſchung der allgemeinen Wirkung des Dinges: 
Die allgemeine Wirkung koͤmmt von der Beſtim⸗ 
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mung fo ihr der Schöpfer gegeben, als ein Amt: 
Dieſe Beſtimmung hat zum Grunde die ſtafelwei⸗ 
ſe Abtheilung der Vollkommenheit der Natur; 
und dieſes alles hat endlich die Weisheit GOttes 
zur Urſache. 


Wirkung der Schoͤnheit. 


Die Schoͤnheit iſt die Vollkommenheit der Ma⸗ 
terie nach unſerm Begriffe: Da Gott allein die 
Vollkommenheit zur Eigenſchaft hat, ſo iſt die 
Schoͤnheit ein goͤttliches Weſen: Je mehr Schoͤn⸗ 
heit in einer Sache iſt, je mehr iſt ſie geiſtig: Die 
Schoͤuheit iſt die Seele der Materie: Wie die 
Seele des Menſchen die Urſache ſeines Seyns iſt, 
ſo iſt auch die Schoͤnheit gleichſam die Seele der 
Geſtalten; und was keine Schoͤnheit hat iſt todt 
vor uns. Dieſe Schoͤnheit hat eine entzuͤkende 
Kraft, und weil ſie geiſtig iſt, reget ſie des Men⸗ 
ſchen Seele, vermehret gleichſam ihre Macht, und 
macht ſie vergeſſen, daß ſie in einen ſo engen Raum 
eingeſchloſſen iſt. Dadurch geſchiehet die Anzuͤg⸗ 
lichkeit der Schoͤnheit: Wenn unſere Augen etwas 
ſehr ſchoͤnes ſehen, ſo fuͤhlet es die Seele, und 
wuͤnſchet gleich mit der ſchoͤnen Sache eines zu 
werden. Darum ſucht der Menſch ſich an das 
Schoͤne zu naͤhern. Die Schoͤnheit erhebet ſein Ge⸗ 
fuͤhl uͤber die Menſchheit, alles wird durch ſie im 
Menſchen regend, ſo daß durch ihre Dauer endlich 
eine Art Traurigkeit koͤmmt, wenn die 1 des 
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Menſchen ſich durch den bloſſen Schein der Voll⸗ 
kommenheit betrogen finde. Deswegen hat die 
Natur vielerley ſtafelweiſe Schoͤnheiten erſchaffen, 
um durch die Veraͤnderung unſern Geiſt in einer 
gleichen ſteten Regung zu halten. Die Schoͤnheit 
rufet jeden, denn ſie iſt eine mit unſerer Seele 
einfoͤrmige Kraft: Der ſich zu ihr wendet, ſiehet 
und findet ſie bald, denn ſie iſt das Licht aller 
Materien, und das Gleichniß der Gottheit ſelbſt. 


Die vollkommene Schoͤnheit koͤnnte ſich in der 
Natur finden, fie findet ſich aber nie. 


Ob ſich ſchon die Schoͤnheit nie in der Natur 
vollkommen findet, ſo ſoll man doch nicht glauben, 
daß ſie ſich nicht finden koͤnne, und daß man die 
Geſetze der Wahrheit verlaſſen muͤſſe um der Schoͤn⸗ 
heit nachzugehen; denn dieſes iſt nicht alſo. Die 
Natur hat alles auf ſolche Weiſe erſchaffen , daß 
es nach ſeiner Beſtimmung vollkommen ſeyn koͤnne. 
Weil aber die Vollkommenheit ſich allezeit der hoͤch⸗ 
ſten Vollkommenheit naͤhert, ſo iſt ihrer wenig, 
und des unvollkommenen viel; denn das vollkom⸗ 
mene iſt das, ſo voller Urſache iſt; und wie jede 
Geſtalt nur einen Mittelpunkt hat, ſo hat gleich⸗ 
ſam auch die ganze Natur in jedem Geſchlechte 
nur einen Mittelpunkt worinnen die ganze Voll⸗ 
kommenheit des Umfangs liegt. Das Mittel iſt 
ein Punkt, und die ganze Geſtalt machen unzaͤhliche 
Punkten aus, die unvollkommen ſind in Verglei⸗ 
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chung mit ihm. Wie unter allen Steinen nur eine 
einzige Art vollkommen iſt, naͤmlich der Diamant; 
unter allen Metallen, nur das Gold; unter allen 
lebenden Geſchoͤpfen, der Menſch; ſo iſt auch wieder 
in jedem Geſchlechte ein Unterſchied, und iſt des 
Vollkommenen ſehr wenig. Da der Menſch nicht 
von fich ſelbſt hervorkömmt, ſondern fein Zuſtand 
ſchon im Mautterleibe, wenn er ſich geſtaltet, von 
aͤuſſeren Zufaͤllen abhanget, ſo iſt faſt unmoͤglich 
daß ein Menſch vollkommen ſchoͤn ſeyn koͤnne. Es 
iſt ſelten ein Menſch der keine Leidenſchaft hat, 
welche zum Theil oder im Ganzen ſeine Geſundheit 
ſtoͤrete; auch kein Menſch bey dem nicht einige Ge⸗ 
muͤthsneigungen vor andern herrſchen. Dieſe uns 
terſchiedliche Leidenſchaften und Regungen haben 
am menſchlichen Leibe unterſchiedliche Theile, wo⸗ 
inne ſie hauptſaͤchlich wirken. Alſo iſt es auch 
mit den Weibern; ſind ſie noch mit den Kindern 
ſchwanger, ſo druͤken und ſtoͤren ihre Leidenſchaften 
ihre Geſundheit, und dieſe das erzeugte, ſo daß 
die Seele des Kindes nicht allezeit mit Freyheit den 
Bau des Koͤrpers verfertigen kann: Koͤnnte aber 
die Seele des Menſchen in ſeiner Geſtaltung frey 
wirken, fo würde er vollkommen ſchoͤn ſeyn. Da⸗ 
rum gehört die Schönheit auch zur Bedeutung der 
Macht der Seele, und giebt eine gute Mey⸗ 
nung von dem Menſchen in dem ſie gefunden wird. 
Weil die Seele aher oft verhindert wird, ſo werden 
ſelten ſchoͤne Menſchen erzeuget. Auch ſind die 
Voͤlker 
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Moölker von unterſchiedenen Lagen der Länder, von 


unterſchiedenen Gemuͤthsregungen beherrſchet, und 


durch gewiſſe Geſtaltung bezeichnet. Daß die voll⸗ 
kommene Schoͤnheit ſich aber im Menſchen fin⸗ 
den koͤnne, ſiehet man daraus, daß faſt jeder 
Menſch einige Theile ſchoͤn hat, und daß die ſchoͤn⸗ 
ſten Theile mit der Nuͤtzlichkeit und Urſache des 
Baues am meiſten uͤbereinſtimmen. Alſo wuͤrde der 
Menſch, haͤtten ihn nicht die Zufaͤlle verſtoͤret, 
gewiß ſchoͤn ſeyn. Ich rede vom Menſchen, als 
Demjenigen. Theile der ganzen Natur, worinne die 
Schoͤnheit am meiſten erſcheinet. 


In der Schönheit kann die Kunſt die Natur 
uͤbertreffen. 


Die Kunſt der Malerey heiſſet zwar eine Nach⸗ 
ahmung der Natur, und ſcheinet durch das Wort, 
Nach, geringer an Vollkommenheit zu ſeyn als 


die Natur; dieſes iſt aber nur mit Bedingung 


wahr: Es giebt Sachen in der Natur, ſo die 
Kunſt unmoͤglich nachahmen kann, und wo ſie ſehr 
ſchwach gegen die Natur erſcheint, naͤmlich in Licht 


und Schatten: Hingegen hat ſie einen Theil ſo 


ſehr maͤchtig iſt, einen Theil der die Natur weit 
übertrift — dieſer iſt die Schoͤnheit. Die Natur 
iſt in ihren Hervorbringungen ſehr vielen Zufaͤllen 
unterworfen; die Kunſt aber wirket frey, weil fie 
lauter ſchwache Materien zum Werkzeuge hat, 
in welchen keine Wiederſtrebung iſt. Die Kunſt 
der 
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Malerey kann aus dem ganzen Schauplatze der 
Natur das Schoͤnſte waͤhlen, und die Materien 
von vielerley Orten, und die Schoͤnheit von vieler⸗ 
ley Menſchen ſammeln, da die Natur die Materie 
eines Menſchen nur aus der Mutter deſſelben neh⸗ 
men, und ſich mit allen Zufaͤllen Degnugen muß: 
Alſo koͤnnen die gemaleten Menſchen leicht ſchoͤner 
als die wahrhaftigen ſeyn. Wo werden ſich in 
einem Menſchen zugleich, die Groͤſſe der Seele, 
die Uebereinſtimmung des Leibes, ein tugenhaftes 
Gemuͤth, und gleichgeuͤbte Glieder finden; ja nur 
eine vollkommene Geſundheit, da alle Aemter und 
Verrichtungen der Menſchen ihn belaͤſtigen? Hin⸗ 
gegen in der Malerey kann dieſes leicht bedeutet 
werden, wenn man die Einfoͤrmigkeit in Umriſſen, 
die Groͤſſe in der Geſtalt, die Freyheit in der 
Stellung, die Schoͤnheit in den Gliedern, die 
Macht in der Bruſt, die Leichtigkeit in den Beinen, 
die Staͤrke in Schultern und in Armen bezeichnet, 
die Aufrichtigkeit aber an der Stirne und Augen⸗ 
braunen, die Vernunft zwiſchen den Augen, die 
Geſundheit auf den Wangen, die Lieblichkeit in 
dem Munde bedeutet. Wenn man ſo in alle 
Theilen, vom groͤßten bis auf den geringſten, in 
Mann und Weib eine Bedeutung und Geſtalt nach 
ihrer Beſtimmung bringet, und dieſe Betrachtungen 
wieder in jeden Stand des Menſchen, und nach 
jeder Bedeutung, veraͤndert, ſo wird der Kuͤnſtler 
ſehen, daß die Kunſt die Natur ſelbſt noch uͤber⸗ 
treffen 
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treffen kann: Denn wie in keiner Blume der 
Honig iſt, ſendern in allen ein Theil deſſelben, 
welche die Biene ſammlet und daraus den Honig 
machet; eben ſo kann der Kuͤnſtler aus allem Er⸗ 
ſchaffenen das Beſte waͤhlen, und dardurch die 
größte Suͤßigkeit in der Kunſt zuwegebringen. Daß 
durch die Wahl die natürlichen Sachen verbeſſert 
werben koͤnnen, ſiehet man deutlich an den zwey 
entzuͤkendeſten Kuͤnſten der Muſik und Poeſie. Die 
Muſik iſt nichts anders, als alle Toͤne, ſo in der 
Natur ſind, in eine abgemeſſene Ordnung gebracht, 
welche durch die Wahl eine Urſache bekoͤmmt, und 
alsdann einen Geiſt empfängt, fo den Geiſt des 
Menſchen ruͤhren kann; und dieſer Geiſt iſt die 
Harmonie. So iſt die Poeſie nichts anders als 
die gemeine Rede der Menſchen in eine abgemeſſene 
Ordnung gebracht, erſtlich die Begriffe und folgends 
die Woͤrter; und, durch die Wahl der wohl⸗ 
klingenden und ſich zuſammenſchikenden, iſt durch 
eine Art Harmonie das Silbenmaaß erdacht worden. 
Wie nun die Muſtk eine viel groͤſſere Stärke hat, 
als dieſelben Materialien wenn fie unordentlich und 
ohne Wahl in eins geſchuͤttet werden, eben ſo iſt 
die Malerey: Durch die Ordnung und Auslaſſung 
des unnuͤtzen und unbedeutenden wird fie erſt eine 
Kunſt, und empfaͤngt gleich ihren zwoen Schwe⸗ 
ſtern eine höhere Kraft. Es fol auch kein Kuͤnſtler 
glauben daß die Kunſt, und ihre hoͤchſte Stafeln 
etwan ſchon beſetzet waren; fo daß fie nicht bis 
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her gebracht werden koͤnnte, denn dieſes iſt nicht 
nuͤtzlich zu denken. Niemand von den Neuern iſt 
auf dem Weg der Vollkommenheit der alten Grie⸗ 
chen gegangen, denn alle Kuͤnſtler nach der Wieder⸗ 
erfindung der Kunſt haben nur das wahre und 
gefaͤllige zur Abſicht gehabt: Und wenn es auch 
‚wäre, daß fie wirklich in den Theilen, die fie 
beſeſſen auf den hoͤchſten Gipfel gekommen wären, 
fo bleibt für den der die Vollkommenheit ſuchet 
noch uͤbrig, den Antheil des einen und andern zu⸗ 
ſammenzufuͤgen. Alſo ſoll ſich kein Kuͤnſtler ab⸗ 
ſchreken laſſen weil andre groß geweſen, ſondern 
vielmehr durch ihre Groͤſſe ſich erhitzen mit ihnen 
zu ſtreiten; denn es bleibet noch Ehre von ihnen 
überwunden zu ſeyn, wenn man ihnen nur nach⸗ 
geahmet. Wer das hoͤchſte ſuchet, wird auch in 
einem geringen Theile groß ſcheinen. Wie man 
von einem Menſchen, ſo auf einem Weg gehet, 
der in dieſe oder jene Stadt fuͤhret, urtheilet, daß 
er im fortgehen hinkommen wird, ſo wird man 
auch von einem Kuͤnſtler urtheilen; der den Weg 
der Vollkommenheit betritt, und immer fortgehet, 
daß er mit der Zeit zu der Vollkommenheit ſelbſt 
kommen koͤnne. Ja ich wiederhole, daß kein Ma⸗ 
ler von allen denen, von welchen wir Werke ſehen , 
den Weg der hoͤchſten Vollkommenheit geſuchet: 
Die Welſchen, fo die groͤßten Kuͤnſtler waren, find 
durch Hoffarth, Armuth, oder den lokenden Ge⸗ 
winnft immer von dieſem Ziele abgezogen en 
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Ich glaube auch nicht, daß die Kunſt mehr zu 
der alten Griechiſchen Vollkommenheit und Schoͤn⸗ 
heit kommen wird, wenn fie nicht wieder ein Athen 
findet; ich wuͤnſchte daß ſie dieſes unter meinen 
Landesleuthen finden koͤnnte. 


Dieſes iſt es nun was ich von der Schoͤnheit 
ſagen und bedeuten wollen naͤmlich: Da die Voll⸗ 
kommenheit ein Geiſt und nicht ſichtlich iſt, fe 
iſt die Schönheit die geſtaltete und fichtliche 
Vollkommenheit der Materie: Die Vollkommenheit 
der Materie aber iſt die Uebereinſtimmung mit 
unſern Begriffen: Unſere Begriffe ſind die Er⸗ 
kenntniß der Beſtimmung: Eine Sache iſt vollkom⸗ 
men wenn ſie nur einen Begriff hat, und die 
Materie mit ihm ganz einig iſt: Die Vollkommen⸗ 
heiten find wie Aemter in der Natur eingetheilet; 
diejenige Sache, fo ihr Amt am beſten auszufüßs 
ren tauget, iſt in ihrem Geſchlechte die volfkom⸗ 
menſte; darum if auch das haͤßliche einigemal, 
ſeines Amtes wegen, ſchoͤn: Aber die Sache, o 
nur eine Urſache hat in welcher die Materie mit 
ihr ganz einig iſt, iſt vom höͤherm Grade Schoͤn⸗ 
heit, als die wo vielerley Urſachen und: Was 
mehr Gef hat iſt höher als was mehr Materie 
hat: Das Geiſtige hat die Macht, dem Materja⸗ 
liſchen von ſeiner Vollkommenheit zu geben, und 
das Materialiſche kann es annehmen. Will ein 
Kuͤnſtler etwas ſchoͤnes machen, fo ſoll er ſich vor, 
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ſtellen Stafelweiſe von der Materie aufwärts zu 
gehen, nichts ohne Urſache zu machen, nichts 
todtes und uͤberfluͤßiges leiden; denn dieſes verdirbet 
alles worinne es iſt: Sein Geiſt ſoll den Materien 
die Vollkommenheiten zu geben ſuchen durch die 
Wahl: Dieſer Geiſt iſt, die Vernunft des Malers: 
Die Vernunft ſoll uͤber die Materien herrſchen; 
ihre groͤßte Bemuͤhung ſoll ſeyn die Urſachen der 
Sachen zu beſtimmen, und in einem ganzen Wer⸗ 
ke einer Haupturſache zu folgen, auf daß nur eine 
Urſache der Vollkommenheit darinne ſey; und 
dieſe Urſache wieder bis gegen den geringſten Theil 
der Materie auszutheilen. Er ſoll das tauglichſte 
aus der Natur wählen , um feine Gedanken dem 
Anſehenden deutlich zu machen. Wie die Natur 
die Vollkommenheit ſtafelweis eingetheilet, fo fol 
auch der Kuͤnſtler thun; und in jedes Ding eine 
unterſchiedliche Bedeutung briugen, die doch alle 
zu einer Hauptbedeutung dienen; ſo wird der 
Anſehende in jeder Sache den Begriff erkennen, 
in allen zuſammen die Urſache des Ganzen, und 
wird ein Werk für vollkommen preiſen, wenn die 
Materie jeder Sache nach ihrem Begriffe beſchaffen 
iſt, und itzt die Schoͤnheit des Werkes, die aus 
jedem Theile zuſammenſtroͤmt, und ſeine Seele 
ruͤhret, fuͤhlen: Denn weil jedes Ding, ſo ein 
ſolches Werk vorſtellet, eine Ursache und Geiſt 
hat, fo wird das ganze Werk voller Gel, und, 
um ded geiſtigen willen, ſchoͤn ſeyn, und die hoͤchſte 
Vollkommenheit der Materie haben. 5 
ie 
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| Wie der Schöpfer der Natur in alle Sachen eine 
Vollkommenheit geleget, welche uns die ganze Na⸗ 
tur wunderbar und ihres Schoͤpfers wuͤrdig ſchei⸗ 
nen machet, ſo ſoll auch der Künftler in jedem 
Zuge und in jedem Pinſelſtrich eine Spur ſeines 
Verſtandes laſſen, damit ſein Werk allezeit von 
andern Menſchen einer vernuͤnftigen Seele wuͤrdig 
geachtet werden koͤnne. 
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Urſprung dieſes Namens in der Kunſt. 


Alle menſchliche Werke ſind unvollkommen, und 
wenn wir etwas fuͤr vollkommen preiſen, ſo iſt es 
nur ſo viel als, daß wir die Fehler nicht erkennen. 
So ſind alle Vollkommenheiten der Menſchen, und 
Menſchenwerke, nur Gleichniſſe einer wahren Voll. 
kommenheit. Deswegen hat man das Wort Ge⸗ 
ſchmak auch in der Malerey eingefuͤhret und ge⸗ 
brauchet, um damit zu bedeuten, daß ein Werk 


einen Geſchmak der Vollkommenheit haben kann 


ohne feibft vollkommen zu ſeyn. So iſt der Ge 
ſchmak der Malerey zum Theile dem Geſchmake des 
Gaumens aͤhnlich; naͤmlich wie dieſer die Zunge 
und den Gaumen ruͤhret, ſo ruͤhret jener die Augen 


und den Verſtand: In beyden ſind viele Grade, 
welche ſich unter einem Namen begreifen laſſen. 


Denn ſo wie viele Sachen, ſauer, ſuͤſſe, oder 
bitter ſchmeken, ohne daß alles ſuͤſſe oder bittere 
von einer Staͤrke waͤre, eben ſo iſt auch im Ge⸗ 
ſchmake der Malerey , das groſſe, zarte, ſtarke, und 
von dieſen jedes in unterſchiednen Graden. 


Erklarung deſſelben. 


Wie aber dem Menſchen nichts gefallen kann, 
ſo ihn nicht reget, ſo kann auch keine Speiſe ohne 
einen vorragenden Geſchmak gefallen: Eben fo iſt 
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es auch in der Malerey, daß jede Sache, fü das 
Auge ſiehet, eine Regung in den Gefichtänerven 
machen muß , um ihnen zu gefallen. 


Dieſes iſt der Geſchmak, und iſt eben ſo viel 
als ein Styl oder Art, und iſt in jedem Menſchen 
verſchieden. Nur iſt dieſer Unterſchied in Geſchmak 
und Art, daß die Art ſich uberhaupt gut oder boͤſe 
findet, und nach ihrer Vollkommenheit geurtheilet 
wird; da der Geſchmak mit weniger Vollkommenheit 
geruͤhret werden kann. Wie man eine Sache ſuͤß 
oder ſauer heiſſet, ob ſie ſchon ſehr wenig von 
dieſem Geſchmake hat, fo kann auch ein Bild eis 
nen guten Geſchmak ohne Vollkommenheit haben. 
Der Geſchmak der Malerey kann auch gleichfalls 
wie der andre gut oder übel gewoͤhnet werden ; 
denn das Auge gewoͤhnet ſich wie die Zunge. Starke 
Getränke und Speiſe verderben den Geſchmak, 
leichte Speiſen aber behalten das zarte Gefuͤhl der 
Zunge. Eben ſo iſt es in der Malerey: Ueber⸗ 
triebene und uͤberladende Sachen verderben den Ge⸗ 
ſchmak der Kunſt, ſchoͤne und einfoͤrmige gewöhnen 
das Auge zur zarten Fuͤhlung: Daß es aber 
Menſchen giebet, ſo nur von uͤbertriebenen geruͤhret 
werden, koͤmmt von ihrem groben Intellectual + und 
Augengefuͤhle; die aber das zukalte lieben, haben 
das Gefuͤhl insgemein gar zu zart. Dieſes findet 
ſich ſowol in Kuͤnſtlern als Liebhabern. 
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Beſtimmung und Regeln des guten Geſchmaks. 


Der beſte Geſchmak den die Natur geben kann, 
iſt der mittlere, denn dieſer gefaͤllt allen Menſchen 
uͤberhaupt. Der Geſchmak iſt Urſache der Wahl 
des Malers, und durch das, was er wehlet, er⸗ 
kennt man den ſeinigen und heiſſet ihn gut oder 
uͤbel: Gut und das beſte, iſt allezeit das was 


gleich weit von allen Uebeln iſt; und Uebel find 


alle Extremen. 


Die Werke aber in der Malerey, ſo man ins⸗ 
gemein von gutem Geſchmak heiſſet, ſind die, 
worinnen entweder die Hauptſachen nur wohl be⸗ 
deutet, oder die welche auf eine leichte Weiſe aus⸗ 
geführet ſind, fo daß die Mühe darinne verdeket 
iſt: Beyde Arten gefallen uns, weil ſie eine groſſe 
Meynung von dem Kuͤnſtler, ſo ſie verfertiget, geben. 
Man meynet er habe alles gewußt, um nur die 


Hauptſachen zu wehlen; oder er habe ſehr viel . | 


gewußt die Sachen fo leichte machen zu koͤnnen. 


Der groſſe Geſchmak beſtehet darinn, daß man 
die groffen und Haupttheile des Menſchen und der 
ganzen Natur wehle, und die kleinern und unter⸗ 
geordneten, wo ſie nicht hoͤchſt noͤthig verſteke. 


Der mittelmaͤßige Geſchmak heiſſet der, wo 


das groſſe und geringere auf gleiche Weiſe ange⸗ 
deutet 


| 
| 
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deutet wird; wodurch alles mittelmäßig, und bey⸗ 
nahe ohne Geſchmak wird. 


Der kleine Geſchmak zeiget alles kleinliche Haupt: 
fachlich an, und dadurch wird alles klein. 


Der ſchoͤne Geſchmak heiſſet, wenn man das 
ſchoͤnſte von der Natur bezeichnet — Er iſt über dem 
mittelmaͤßigen, noch mehr aber uͤber dem gemeinen 
und niedertraͤchtigen, welcher nur das ſchlechte 
und garſtige der Natur findet. So verſtehet ſichs 
von dem angenehmen, von dem bedeutenden, und 
den uͤbrigen die man nennen koͤnnte. Der Ge⸗ 
ſchmak erzeuget alſo in dem Kuͤnſtler einen Haupt⸗ 
zweck, und wehlet oder verwirft, was gut oder 
ſchlecht mit demſelben uͤbereinſtimmt: Daher ſagt 
man, wenn in einem Werke alles ohne Unterſchied 
auf eine Weiſe bezeichnet iſt, daß es ihm ganz 
und gar an Geſchmake fehlet; weil nichts beſonderes 
darinn iſt, und alſo dieſe Art Werke ohne einige 
Bedeutung bleibet. Alſo wie der Maler wehlet, 
ſo macht er ſein Werk. Dieſes iſt von Farben, 
Licht und Schatten, Falten und allen Sachen 
in der Malerey zu verſtehen; wenn man das ſchoͤn⸗ 
ſte und groͤßte wehlet, ſo macht man Sachen vom 
beſten Geſchmak: Schoͤn iſt aber alles das, was die 
guten Eigenſchaften einer Sache zeiget, und garſtig 
was die ſchlechten weiſet. Alſo betrachte man jede 
Sach, und ſehe was man an ihr wuͤnſchete; als⸗ 
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dann ſuche man die Theile aus, die dieſem Wunſche 
am naͤchſten kommen; dieſe ſind Schoͤnheiten: 
Man betrachte was man uͤbel findet und wuͤnſchte 
daß es nicht wäre; das verwerfe man, denn es 
iſt garſtig. 1 


Aus dieſer Betrachtung , nämlich der Eigenſchaf⸗ 
ten der Sache, flieſſet die Bedeutung; denn keine 
Sache bedeutet, als nach ihren Eigenſchaften. Gut 
iſt insgemetn das, was wohlthaͤtig, alſo unſern 
Gefuͤhlen angenehm iſt; und uͤbel iſt der Theil in 
jeder Sache welcher unſern Verſtand und Augen 
beleidiget, und ihnen widrig iſt. Unſern Verſtand 
beleidiget alles, was nicht mit ſeiner Urſach und 
Beſtimmung einig iſt; als wenn eine Sache ihrem 
Ainte widerſpricht, oder auch wenn wir in der 


Sache keine Urjache ihres Dofeyns-finden koͤnnen, 


und nicht wiſſen, warum ſie dieſe oder jene Ge⸗ 
ſtalt hat: Unſern Augen aber iſt alles widrig was . 
die Geſichtsſennen zu heftig anſpannet; davon koͤmmt 
es, daß einige Farben, ja auch das allzuabſte⸗ 
chende Licht und Schatten uns ermuͤden; die grel⸗ 
len, wie auch die gar zu ſtark abſtechenden Farben 
find uns deswegen unangenehm, weil fie unſere 
Augen ſo jaͤhlings von einer Fuͤhlung in die andre 
bringen, und dadurch gleichſam eine gaͤhe Anſpan⸗ 
nung der Nerven verurſachen, ſo unſern Augen 
wehethut; deswegen iſt uns die Harmonie ſo an⸗ 
genehm, weil dieſe immer ein Mittel . den 
&e 
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Extremen zeiget. Weil aber die Malerey ſo zu⸗ 
ſammengeſetzet iſt, fo iſt zu bedenken, daß kein 
Menſch in allen Theilen einen gleichguten Geſchmak 
gehabt, fondern in einem Theile oft ſehr gut ger 
wehlet, in dem andern aber ſehr uͤbel, und in 
| einigen gar nicht; dadurch unterſcheidet ſich auch 
der Geſchmak unter den groͤßten Kuͤnſtlern ſelbſt, 
wie ich hernach erklaͤren werde. 


Wie ſich der gute Geſchmack mit der Nachah⸗ 
mung vertraͤgt. 


Die Nachahmung iſt der erſte Theil der Malerey; 
alſo das nothwendigſte, aber nicht das ſchoͤnſte. 
Was nothwendig iſt, iſt nie das zierlichſte: Die 
Mothdurft zeiget die Armuth an, und die Zierde 
den Ueberfluß: Weil nun die Malerey, in ſich, 
überhaupt mehr eine Zierde als Nothwendigkeit 
in der Welt iſt, und eine Sache nach ihrer erſten 
Urſache ſchlecht oder gut geachtet werden ſoll, ſo 

iſt auch in der Malerey die Zierlichkeit der Noth⸗ 
wendigkeit vorzuziehen, und iſt darum auch der 
Maler ſo mehr Idealiſches hat vor groͤſſer, als 
der ſo die bloſſe Nachahmung beſitzet, zu achten. 
Weil aber die Kunſt in beyden Theilen beſtehet, 
fo iſt der der allergroͤßte Meiſter, der fie beyde bes 
ſitzet. Wie dieſe zwey Theile aber zuſammenge⸗ 
hoͤren, und zu vereinigen ſind, verſtehet ſich alſo: 
Die Idee, welche die erſte Erzeugung des Geſchma⸗ 
kes iſt, iſt wie die Seele, und die e 
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iſt wie ein Leib. Dieſe Seele oder Urſache ſoll 
aus dem ganzen Schauplatze der Natur wehlen 
die Theile ſo die ſchoͤnſten ſind, nach allen menſch⸗ 
lichen Begriffen, nicht aber neue unerſchaffene Theile 
hervorbringen; ſonſten wuͤrde dadurch die Kunſt ver⸗ 
ringert werden; denn fie wurde gleichſam ihren Leib 
verlieren, und ihre Schoͤnheiten wuͤrden den andern 
Menſchen undeutlich werden. Alſo ſage ich, daß 
ich unter Idee nur die Wahl, naͤmlich die Kunſt, 
aus der Natur gut zu wehlen, verſtehe, aber nicht 
eine Erdichtung neuer Sachen. Iſt alſo ein Bild 
ſo gemachet, daß in ihm die ſchoͤnſten Theile der 
Natur gewehlet worden, aber an ſich jeder Theil 
natürlich und wahrhaftig ſcheinet, fo wird in dem 
ganzen Werke der gute Geſchmak erſcheinen, ohne 
Abbruch des Theiles der Nachahmung. 


Dem guten Geſchmacke iſt die Manierung 
zuwider. 


Hieher gehoͤret noch eine Betrachtung, naͤmlich 
der Unterſchied des Geſchmakes eines Malers von 
dem was man Manierung heiſſet. Der Geſchmak 
beſtehet in der Wahl, die Manierung aber iſt eine 
Art Lügen, und iſt von zweyerley Art: Eine, fo 
durch Auslaſſung vieler Theile gefchiehet , die andere 
aber, ſo gleichſam durch Erfindung neuer Theile 
geſchiehet; wie zum Exempel diejenigen gethan, 
fo das Groſſe geſucht, und fo viele Theile ausgelaſſen, 
daß ſie auch das weſentliche der Sache 11 ver⸗ 

aͤndert 
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aͤndert und verdorben; andere aber, ſo die gewehl⸗ 
ten Sachen noch beſſer machen wollen, und die 
groſſen viel groͤſſer, die kleinen viel kleiner, und 
ſo in allen Stüken uͤber die Weiſe der Natur ge⸗ 
gangen; ſo in Formen, in Farben, in Licht und 
Schatten, und allen Theilen der Kunſt. Der 
Geſchmak aber, ſo ſich auch in der Vollkommenheit 
ſelbſt finden koͤnnte, iſt der, ſo aus der Natur das 
beſte und nuͤtzlichſte wehlet, und das unnuͤtze ver⸗ 
wirft, alles weſentliche jeder Sache aber beybe⸗ 
haͤlt; ſo wird alles was er machet wahr bleiben 
und ſeyn, wie ich oben geſagt vom beſten Geſchmake, 
indem in dieſer Art die Natur nur verbeſſert, nicht 
deraͤndert wird. 


Geſchichte des Geſchmakes. 


Weil nun alles menſchliche unvollkommen iſt, 
und uns vom Guten nichts wirkliches uͤbrig ge⸗ 
blieben, als die Macht zu wehlen, ſo beſtehet alles 
gute unſerer Verrichtungen in der Wahl, und 
iſt der der groͤßte, der die Wuͤrde jedes Dinges 
erkennet , und dadurch welche Sache groͤſſer, welche 
kteiner zu achten ſey; folglich bey dem größten 
anfaͤngt, und an dieſes ſeinen Geiſt haͤnget, und 
ſeine Begierde auf die Ausfuͤhrung derjenigen Sa⸗ 
chen, ſo er vor groß und wuͤrdigſt erkannt, richtet. 
In dieſem beſtehet der Unterſchied aller Kuͤnſtler, 
von den alten Griechen an bis auf uns. Die groͤßten 
haben erkannt was von der ganzen Natur das 
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wuͤrdigſte war, und haben auf dieſes ihren Fleiß 
geleget: Die mittelmaͤßigen haben eben ſo nur 
auf die mittelmaͤßigen Sachen Acht gehabt, und 
geglaubet, daß in dieſen die Kunſt beſtaͤnde: Die 
kleinen ſind von dem Kleinen geruͤhret worden, 
und haben die Kleinigkeiten vor Hauptſachen ge⸗ 
nommen. Endlich iſt die Thorheit der Menſchen 
von dem kleinen auf das unnuͤtze, von dem un⸗ 
nutzen auf das garſtige, von dem garſtigen aber 
bis auf das Ingenhaftige oder Chimaͤriſche gefallen. 
Die aͤlteſten fo einen groſſen Geſchmak gehabt 
waren die Griechen, (ich rede hier nicht von den 
erſten Erfindern der Kunſt, ſondern von denen, 
ſo die Kunſt auf den hohen Grad der Schoͤnheit 
und den beſten Geſchmak gebracht): Dieſe er⸗ 


kannten, daß die Kuͤnſte für den Menſchen gemachet 


und der Menſch nichts mehr als ſich ſelbſt liebet, 
alſo auch die menſchliche Geſtalt das wuͤrdigſte Vor⸗ 
bild der Kunſt ſeyn ſollte; darum wandten ſie den 
groͤßten Fleiß auf dieſen Theil der Natur: Wie 
der Menſch ſelbſt wuͤrdiger iſt als feine Kleider, 
ſo bildeten ſie auch die Menſchen meiſteus nakend, 
auſſer die Weiber, in welchen es die Anſtaͤndigkeit 
nicht erlaubete. Sie erkannten daß der Menſch 
das wuͤrdigſte Geſchoͤpfe der Natur iſt, wegen der 
Bequemlichkeit feiner Schöpfung; dieſe Bequemlich⸗ 
keit aber von ſeiner Geſtalt und ſchoͤnen Abtheilung 
der Glieder herkoͤmmt; alſo gaben fie hauptſaͤchlich 
auf die Proportion Achtung. Sie ſahen 11585 
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daß des Menſchen Staͤrke von zwoen Hauptregungen 
entſpringet, naͤmlich die Glieder zuſammenzuziehen, 
gegen den Leib ihr Centrum, und wieder aus⸗ 
zuſtreken, naͤmlich von dem Centro auszuſtoſſen; 
dadurch kamen ſie zur Unterſuchung der Anatomie, 
und der erſten Idee einer Bedeutung und Ausdrukes. 
Ihre Gebraͤuche kamen ihnen zu Huͤlfe; durch das 
was fie in ihren Wettſpielen ſahen, fiengen fie an 
daran zu denken; und durch das Denken erkannten 
ſie die Urſache von dem was ſie ſahen; endlich er⸗ 
huben ſie ſich mit der Idee bis an die Gottheit, 
und ſucheten aus der menſchlichen Natur die Theile, 
ſo mit der eingebildeten Eigenſchaft ihrer Gottheiten 
am meiſten uͤbereinſtimmeten. So ſiengen ſie an, 
zu wehlen: Sie ſiengen an alle die Theile fo die 
menſchliche Schwachheit bezeichnen von der goͤtt⸗ 
lichen Natur abzuſoͤndern; ſie machten ihre Goͤtter 
nach der menſchlichen Geſtalt, weil dieſe der hoͤchſte 
Begriff aller Geſtalten war; aber nicht nach der 
menſchlichen Eigenſchaft und Nothduͤrftigkeit: So 
ward die Schoͤnheit erzeuget. Endlich fanden ſie 
die ſtafelweiſen Mittel zwiſchen der Gottheit und 
der allgemeinen Menſchheit, vereinigten beyde 
Theile, und erfanden ſo die Geſtalten ihrer Helden; 
und die Kunſt kam auf ihren hoͤchſten Gipfel. 
Denn durch dieſe zweyerley Naturen, die goͤttliche 
und die menſchliche, fanden ſie auch alle eigen⸗ 
ſchaftliche Bedeutungen des Guten und Boͤſen in 
der Geſtalt. Neben dieſen obgeſagten Betrachtungen 
wurden 
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wurden fie durch ihre Gebräuche auch in Neben⸗ 
ſachen geuͤbet, als in Gewaͤndern, Thieren, und 
dergleichen. Dieſe Theile aber wurden bey ihnen 
allezeit nur nach jedes Dinges Wuͤrde geachtet, 
ſo lange die Kunſt unter hohen Geiſtern blieb. Als 
aber niedertraͤchtige Seelen Kuͤnſtler wurden, und 
das Urtheil nicht mehr von den weiſen Philoſophen, 
ſondern von den Reichen, Koͤnigen und Herren 
herkommen mußte, fo fielen die Kuͤnſte ſacht und 
ſachte in Kleinigkeiten, auf die Weiſe, wie ich 
oben uͤberhaupt geſagt, bis man, ſchon zu dieſen 
Zeiten, naͤrriſche Chimaͤren, unmoͤgliche und luͤgen⸗ 
hafte Sachen bildete; ſo kam die Groteske Arbeit 
auf. Von der Zeit an ward die Kunſt nicht mehr 
der Vernunft, ſondern dem Schickſale uͤberlaſſen; 
war ein Maͤchtiger von gutem Geſchmake, ſo 
wurden einige Kuͤnſtler zur Nachahmung der ſchon 
damahls Alten angereizet; die Schoͤnheit aber in 
Werken wurde nicht mehr durch die Vernunft 
ſondern nur durch die Augen regieret. Sie machten 
auf die Weiſe der Alten, ohne ſich der Urſachen 
der Alten zu bedienen. Der Unterſchied ſo dieſes 
in Werken macht, iſt: Daß die Sachen, welche 
die einfaͤltige Nachahmung zuwegebringet, allezeit 
ſehr ungleich in ſich ſelbſt ſind, weil oft auf dieſe 
Weiſe ein Theil ſcheinet von einem groſſen Mann 
gemachet zu ſeyn, und der andre von einem dummenz 
darum ſoll auch der Maler Acht haben, nicht nur 
den Werken, ſondern den Urſachen eines andern 
Kuͤnſt⸗ 
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Kuͤnſtlers nachzuahmen. Sind nun mehr als 
ein groſſer Herr nacheinander von gutem Geſchmake 
geweſen, wie unter einigen Roͤmiſchen Kayſern 
geſchah, ſo hat man manchmal eine Art von Licht 
in der Kunſt geſehen, welches aber auch bald 
wieder erloſchen. So iſt die Kunſt und ihr Ge⸗ 
ſchmak geſtiegen und gefallen. Endlich iſt fie gar 
zugrundgegangen, da die Kuͤnſtler aus Unwiſſenheit 
anfiengen nur nach der Gewohnheit wie Handwerker 
zu arbeiten. Hierdurch ward die Kunſt von Vor⸗ 
nehmen und Geringen, von Weiſen und Thoren 
verachtet, und ihr durch dieſe Verachtung die 
Mittel entzogen höher zu ſteigen; bis fie endlich , 
weil fie nicht in ſich, wie viel andre Wiſſenſchaften, 
die Nothdurft der Menſchen zur Stuͤze hat, ſon⸗ 
dern nur gleichſam ein Zeichen des Ueberfluſſes und 
Verſtandes iſt, gar vergeſſen wurde. In der Zeit 
naͤmlich, da die Welt voll Krieg war, und die 
Menſchen nur das Unterdruͤken, einer des andern, 
zu der Abſicht ihres Thuns macheten; in dieſer 
Zeit welche gleichſam als ein Schlaf der Welt an⸗ 
zuſehen iſt, wo alles nur wie Traͤume zugegangen, 
ward ſie, wie alles was ſonſt loͤblich war, vergeſ⸗ 
ſen. Da nun endlich die Welt wieder in eine 
Ordnung gekommen, ſo kamen auch die Kuͤnſte 
wieder als aus dem Nichts hervor. Im Anfange 
da die noch uͤbrige und ganz unterdruͤkte Griechen, 
welche doch nur durch den Gebrauch der Bilder in 
der Catholiſchen Religion etwas von der Malerey 
gewußt, 
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gewußt, dieſe Kunſt wieder nach Italien gebracht, 
aber ſo unvollkommen, daß nur der bloſſe Wille 
darinnen zu ſehen war, konnten ſie wegen ihrer 
Armuth und folgenden Verachtung die Kunſt nicht 
erheben: Als aber die Malerey bey den Italienern, 
ſo damals reich und gluͤklich waren, beliebt ward, 
fo fieng die Kunſt an, durch unterſchiedliche, am 
beſten aber durch Giotto, etwas aus der Finſterniß 
gehoben zu werden. Weil aber die Wahl nicht 
vor der Kenntniß kommen kann, ſo ſuchten alle; 
fo vor Raphael, Titian und Corregio waren , 
nur die pure Nachahmung: Alſo war zu dieſer 
Zeit gar kein Geſchmak; ein Bild war gleichſam 
ein Chaos. Die erſten wollten die Natur nach⸗ 
ahmen und konnten nicht; die andern konnten die 
Natur nachahmen, ſie wollten aber gerne wehlen, 
und konnten dieſes auch nicht. Endlich zu der 
Zeit der drey groffen Lichter der Malerey Raphael, 
Corregio und Titian, wurde die Malerey, wie die 
Bildhauerey durch Michael Angelo, bis zur Wahl 
erhoben, und durch die Wahl kam erſt der Ge⸗ 
ſchmak in die Kunſt. Weil nun dieſe Kunſt eine 
Nachahmung der ganzen Natur iſt, ſo iſt fie all⸗ 
zugroß vor den menſchlichen Verſtand, und wird 
allezeit bey dem Menſchen mangelhaft ſeyn. So 
war der erſte Unterſchied der Maler, daß einer 
aus Unwiſſenheit bald dies bald jenes ausließ und 
mangelhaft wehlete; da aber dieſe drey Lichter 
kamen, ſo erwehlten ſie gewiſſe Theile aus der 
Natur, 


Von dem Geſchmack. 239 


Natur; die fie am erſten bezeichneten. Ein jeder dieſer 
groſſen Maler wehlete einen beſondern Theil, und 
glaubte die Kunſt beſtuͤnde hauptſaͤchlich darinne. 
Raphael erwehlete die Bedeutung, ſo er in der 
Compoſition und Zeichnung fand. Corregio wehlete 


die Annehmlichkeit, fo er in gewiſſen Formen, haupt⸗ 


fächlich aber in Licht und Schatten, fand. Titian 
erwehlete den Schein der Wahrheit und fande dieſen 
hauptſaͤchlich in den Farben. So war nun der 


groͤßte unter ihnen der, welcher den größten Theil 


beſaß; und da die Bedeutung unſtreitig der einzige 
nuͤtzliche Theil der Malerey iſt, ſo iſt auch ohne 
Streit Raphgel der groͤßte. Nach dieſer folget in 
der Malerey die Annehmlichkeit; ſo iſt Corregio der 
andre. Die Wahrheit iſt aber mehr eine Schul⸗ 
digkeit als Zierde, ſo iſt Titian der dritte. Alle 
drey ſind aber groß, weil ſie, jeder, Haupttheile 
der ganzen Kunſt beſeſſen: Alle andre Maler hin⸗ 
gegen ſo nach ihnen gekommen, haben nur Theile 
von dem, was ſie beſeſſen, gehabt; darum iſt aller 
andere Geſchmak geringer als der ihrige zu achten: 
Weil nun aber das Idealiſche der allerhoͤchſte Theil 
und Begriff der ganzen Kunſt iſt, fo find die als 
ten Griechen groſſer als dieſe alle, weil die Wahl 
ihres Geſchmakes alle ſinnliche Vollkommenheit war. 
Wenn ich aber meine Meynung ſagen ſollte, durch 
welche Wege ſie zu ſolcher Vollkommenheit gekom⸗ 
men, ſo denke ich, die Urſache iſt: Daß ſie ſich 
nicht fo ein weites Feld (mich Gleichniſſen zu ber 
dienen) 
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dienen) zu bearbeiten vorgenommen, und deswegen 
mit gleichem Theile Vernunft, wie ein Neurer 
gehabt, viel tiefer graben koͤnnen, und ſich da⸗ 
durch dem Centro der Vollkommenheit mehr ge⸗ 
naͤhert haben. Eine andre Urſache warum dieſes 
bey ihnen und bey uns nicht hat geſchehen koͤnnen, 
war eben die, ſo ich oben gemeldet, naͤmlich: 
Daß bey ihnen die Weiſen und bey uns oft die 
Thoren urtheilen; ein weiſer Mann aber allezeit 
die Sachen, ſo von Menſchen gemachet, mit 
Menfchlichkeit betrachtet, da der Thor nur tadelt, 
und gleichſam aus andrer Schade ſich einen Zeit⸗ 
vertreib machet. Da nun die Alten, mehr als 
wir, die Vollkommenheit ſucheten, ſo nahmen ſie 
einen einzelnen Theil, ſiengen aber bey dem Roͤthig⸗ 
ſten an, und brachten dieſen lieber zur Vollkommen⸗ 
heit, als daß ſie viel unternehmen und unvollkom⸗ 
men haͤtten laſſen ſollen; da wir hingegen nur 
ſuchen den Thoren vollkommen zu ſcheinen, und 
des Weiſern Lob ohne Geld nicht achten, und der 
Gehorſam gegen den Liebhabern mehr als Vernunft 
und Kunſtregeln gelten muß. Wir ſind fuͤr die 
Schoͤnheit der Kuͤnſte den Voͤlkern alles ſchuldig, bey 
denen nicht das Gluͤke, fondern die Vernunft, 
Groͤſſe war; wo ein Philoſoph der groͤßte in der 
Stadt, ein Kuͤnſtler ein Philoſoph genennet wurde: 
In ſolchen Ländern und unter ſolchen Voͤlkern 
wurden die Kuͤnſte groß. Da ſolche Laͤnder, ſolche 
Völker itzt nicht mehr zu finden ſind, ſo iſt es 
N ſchwer, 
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ſchwer, daß zu unſern Zeiten die Kuͤnſte wieder 
ſo hoch kommen koͤnnten. Will aber der itzige 
Kuͤnſtler , das allgemeine Uebel ungeachtet, doch 
den guten Geſchmak in der Malerey ſuchen, ſo 
will ich ihm hier den Weg zeigen, durch welchen 
er dahin kommen kann, und ohne welchen es ae 
faſt unmoͤglich iſt. 


Anweiſung des 17 Kuͤnſtlers, zum 

guten Geſchmacke. 

Zwey Wege ſind, auf welchem man zum guten 
Geſchmake koͤmmt, wenn man darauf gehet von 
der Vernunft begleitet. Der eine iſt ſchwerer als 
der andere. Der ſchwerſte iſt, aus der Natur ſelbſt 
das nothwendigſte und ſchoͤnſte zu wehlen; der 
andere und leichtere iſt; aus den Werken, wo dis 
Wahl ſchon geſchehen, zu lernen. 


Durch den erſtern Weg haben die Alten die 
Vollkommenheit, naͤmlich Schoͤnheit und guten 
Geſchmak gefunden. Die meiſten, nach den obs 
geſagten drey Lichtern, haben den guten Geſchmak 
auf die letzte Weiſe gefunden. Dieſe drey aber 
haben ihn theils auf die erſte, theils auf eine 
mittlere Art erlanget, namlich durch die Natur 
und Nachahmung zugleich. Den guten Geſchmak 
durch die Natur zu finden, iſt viel ſchwerer als 
durch die Nachahmung, weil zu dem erſten Weg 
eine Art philoſophiſcher Verſtand gehoͤret, um 

| N techt 
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recht zu urtheilen was in der Natur gut, beſſer, 


und das beſte iſt; da hingegen in der Nachahmung 


dieſes leichter zu finden, indem wir der Menſchen 
Werke leichter als die Werke der Natur begreifen 


koͤnnen. Will man aber die rechte Art der Nach⸗ 


ahmung finden, ſo muß man dieſe nicht mißbrau⸗ 
chen, ſondern uͤber die Werke der groſſen Meiſter 
eben ſo denken und urtheilen, wie jene uͤber die 
Natur geurtheilet haben; ſonſten wird man an der 
Schale kauen, und die Urſache der Schönheit 
ihrer Werke nicht begreifen lernen. Wie aber der 
Menſch von ſeiner Geburt an ſehr ſchwach, und 
in der Kindheit ſo genaͤhret werden muß, wie die 
Natur es vertragen kann, bis er durch die Reife 
ſtark genug worden, ſich der haͤrteſten Speiſe zun 
Nahrung zu bedienen; eben ſo muß in der Er⸗ 
lernung einer Kunſt mit dem Schüler, mit dem 
ſchwachen Gehirne des Unwiſſenden umgegangen 


werden: Es follen ihm nicht gleich die haͤrteſten 


Speiſen, die ſtaͤrkeſten Getränke , namlich die 
ſchwereſten Sachen und hoͤchſten Begriffe, vorgeleget 
werden, ſonſt wuͤrde ſein Verſtand entweder irrig 
und dumm, oder hochmuͤthig werden, weil die 
Schuͤler leicht glauben ſie wiſſen alles, wenn es 
ihnen der Meiſter geſagt hat. Ein Schuler fol 
erſtlich mit der reineſten Milch der Kunſt genähret 
werden, naͤmlich mit den vollkommenſten Werken 
der groſſen Meiſter. Deswegen will ich auch hie⸗ 
her erſt ſetzen, wie man von der groſſen Meiſtet 
Werken 
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Werken denken, und ſelbige betrachten ſoll. Erſt⸗ 
lich ſoll der Schuͤler nur die beſten Sachen vor 
ſich nehmen, und nie nichts garſtiges leiden, noch 
beſehen, vielweniger nachahmen; die ſchoͤnen 
Sachen ſoll er aber nur richtig, ohne viel die 
Urſachen warum fie fchön find zu ſuchen, im Ans 
fange nachmachen; dadurch wird er die Richtigkeit 
des Auges, das noͤthigſte Werkzeug der ganzen 
Kunſt, erwerben. Iſt er ſo weit gekommen daß 
er dieſes beſitzet, alsdann ſoll er anfangen über die 
Werke der groͤßten Meiſter mit Metheil zu denken, 
und ihre Urſachen erſorſchen. a Dieſes geſchiehet 
alſo: Der Maler beſehe zum Exempel alle Werke 
Raphaels, Titians und Corregio, und betrachte 
was er ſchoͤnes in jedem Stuͤke findet. Findet er 
in allen Weiten jedes Meiſters einige Sachen alles 
zeit gut beobachtet und fchön gemachet , ſo iſt dieſes 
ein Zeichen, daß beſagte Theile die Hauptabſi cht 
und Wahl des Meiſters geweſen: Wenn er aber 
Theile in einigen Stuͤken findet ; in andren nicht, 
ſo iſt das ein Zeichen, daß in dieſen Theilen nicht 
die Stärke des Meiſters beſtehet , und fie alſo nicht 
feine Abficht, noch Geſchmak geweſen, und darum 
alſo auch nicht die Urſachen der Schoͤnheit ſeiner 
Werken und Geſchmakes ſind. In der Malerey 
ſind aber zwey Theile, worinne Schönheit zu bee 
zeichnen if; nämlich Form und Farben: Zur 
Form gehoͤret auch Licht und Schatten; durch die 
Form werden alle Bedeutungen der Regurſachen 
Q 2 bezeich⸗ 


243 Von dem Geſchmack. 


bezeichnet, durch Farben die Eigenſchaften. Reg⸗ 
urſachen heiſſe ich alle menſchliche Leidenſchaften, 
Eigenſchaften aber alles, was man weich, hart, 
feucht, troken, und dergleichen nennet. Alſo ſage 
ich zum Exempel: Raphael hat die Bedeutung 
aufs hoͤchſte beſeſſen, und dieſe iſt Urſache ſeiner 
Schoͤnheit: Dieſe findet man in allen ſeinen Werken, 
in den ſchoͤnſten und in deu ſchlechteſten; er hat 
in den ſchoͤnen, Licht und Schatten oft gut, einige⸗ 
mal auch wohl gefaͤrbet; dieſe Schönheiten aber 
ſind nicht durch Ueberlegung in ſeine Werke gekom⸗ 
men, ſondern nur durch die Nachahmung der Na⸗ 
tur; alſo iſt in feinen Werken der Theil der Ber 
deutung zu betrachten und zu erlernen. Die Voll⸗ 
kommenheit der Bedeutung beſtehet darinne, daß, 
zum Exempel, ein zorniger, ein froͤhlicher, ein 
trauriger Menſch, und ſo durch alle Leidenſchaften, 
nichts anders als eben das bedeuten koͤnne, und 
mit ſolcher Staͤrke und Maaße als es in jeder Ge⸗ 
ſchichte noͤthig iſt; damit man in einem Werke 
durch die Geſtalten die Geſchichte erkenne, nicht 
aber durch die Geſchichte nur die Bedeutungen 
finde. So betrachte man die Werke des Corregio; 
man wird in ihnen mehr Annehmlichkeit als in als 
ler andrer Meiſter Werken finden. Es muß alſo 
der Maler wiſſen, welcher Theil der Malerey die 
hoͤchſten Annehmlichkeiten verurſache. Die Malerey 
wird durch die Augen angenehm; die Augen aber 
ſinden in der Ruhe ihr Vergnügen. Dieſe Ruhe 


der 
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der Augen zu verurſachen, und zu fchmeicheln , 


iſt kein Theil der Malerey tauglicher als Licht und 


Scharten, und Harmonie; und dieſe waren der 
Theil des Corregio. Man betrachte alle ſeine 
Werke, um in allen dieſe Theile beobachtet zu 


finden. Indem er die Ruhe der Augen ſuchte, 


fand er auch die Großheit der Formen, weil al⸗ 


les Kleine die Augen mehr als das Groſſe be⸗ 


muͤhet; und dieſes war die Urſache ſeiner ganzen 
Schoͤnheit. So ſuchte Titian die Wahrheit, nicht 
aber auf demſelben Wege wie Raphael: Raphael 
bildete den ganzen Menſchen, hauptſaͤchlich aber 
die Seele, und die Urſache ihrer Wirkungen; Ti⸗ 


tian aber ſuchete die Wahrheit in der Materie des 


Menſchen und andrer Sachen; darum befliß er ſich / 
aller Dinge Eigenſchaft und Seyn zu bedeuten 
durch derſelben Farben. Dazu kam er auch: In 


ſeinen Werken hat jede Sache die Farbe, die ſie 


haben ſoll. Sein Fleiſch ſcheinet Blut, Fett, 
Feuchtigkeit, auch Sennen und Adern zu haben, 
und bringet uns dadurch den groſſen Schein der 


Wahrheit zuwege. Dies iſt alſo der Theil den 
man in ihm zu ſuchen hat, und allezeit in ſeinen 
Werken, in ſchoͤnen und geringern, auch finden 
wird. Dieſes waren die Urſachen der Wirkungen 
und Schoͤnheiten dieſer drey groſſen Leute; und auf 


dieſe Weiſe ſoll man auch in allen groſſen Meiſtern 


die Urſache ihrer Schönheit unterfuchen. Ich aber 


habe den Weg dieſer Unterſuchung gezeiget, wenn 
Q 3 ich 
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ich fagte: Daß man betrachten ſolle, was ein Meiſter 
allezeit beobachtet, was ſich in allen feinen Werken 
findet Dadurch koͤmmt man zur Erkenntniß ihrer 
Urſachen; dieſe Urſachen aber kommen von ihrem 
natuͤrlichen Gefuͤhle. Ich will aber auch etwas 
ſagen, auf welche Weiſe fie ſich dieſe Gefühle zu 

einem eigenen Geſchmake gemachet: Dieſes waren 
kluge Leute, und hatten, wie ich oben geſagt, 
eine Art philoſophiſchen Verſtand; fie erkannten 
daß ein Menſch nicht in allen Stuͤken vollkommen 
ſeyn koͤnnte; und weil ſie das einſahen, ſo wehle⸗ 
ten fie jeder den Theil, worinn ſie glaubeten daß 
die hoͤchſte Vollkommenheit der Kunſt beſtuͤnde, 
und wodurch ſie, erſtlich ſich ſelbſt, und folgends 
andre, rühren und ihnen gefallen koͤnnten. Alſo 
hatten alle drey eine gleiche Abſicht, nämlich zu 
gefallen und zu ruͤhren: Niemand kann aber durch 
materialiſche Werke ruͤhren, er bringe denn in 
ſelbige die Urſache die ihn bewegete, und muß er 
alſo von gleicher Sache in der Natur geruͤhret worden 
ſeyn. Das iſt der Fall dieſer Meiſter; ſie zeigeten 
was ſie gefuͤhlet hatten: Warum ſie aber, jeder 
auf unterſchiedene Theile gefallen, und jeder einen 
andern Theil gewehlet hat, koͤmmt von ihrem 
natürlichen Temperamente. In Raphael muß ein 
gemaͤßigtes Gefuͤhl nebſt gaͤhrendem Geiſte geweſen 
ſeyn, welche in ihm immer hedeutende Gedanken 
erzeuget, und dadurch ihm auch alles bedeutende 
mehr gefallen gemachet: In Corregio ein ſehr 

ſanfler 
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fanfter und weichlicher Geiſt, fo ihm vor allem zu⸗ 
ſcharfen und zubedeutenden einen Abſcheu erreget, 
und dadurch ihn alles angenehme und fanfte ers 
wehlen gemachet. Titian aber muß weniger Geiſt 
als dieſe zween gehabt, und, wie jedes ſein gleiches 
fuͤhlet, er dadurch auch mehr die Materie als das 

Geiſtige der Natur gefuͤhlet haben. Alſo bleibt 
allemal Raphael der groͤßte. 


Ich habe im Anfange geſagt, der Geſchmak 
komme daher, daß, wenn man dieſe oder jene 
Theile erwehlet, man diejenigen, ſo nicht die er⸗ 
forderlichen Eigenſchaften befigen , verwerfe oder 
auslaſſe. Denn der Geſchmak der Kuͤnſte iſt in 
dieſem Stuͤke dem Geſchmake des Gaumens ahnlich: 
Wie man ſauer, ſuͤß, und bitter nur dasjenige 
heiſſet welches keinen andern Geſchmak als dieſen 
allein hat, oder wenigſtens in der vorzuͤglichſten 
Staͤrke hat; ſo heiſſet auch in der Kunſt eine Sache 
von angenehmem, von wahrem, von bedeutendem 
und jedem andern Geſchmake, wenn dieſe Theile 
ſich nicht miteinander verwirren, ſondern einer 
berſelb n hauptſaͤchlich darinnen herrſchet, und die 
ihm unnützen aus dem Werke verworfen find. So 
hat Raphael in der Erfindung ſeiner Werke gleich 
bey der Bedeutung angefangen, auf dieſe Weiſe, 
daß er kein Glied gereget wenn es nicht vonnoͤthen 
-gewefen , und etwas bedeuten ſollen; ja auch in 
jeder Figur und in jedem Gliede keinen Strich 

Q2 4 gemachet 
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gemachet ohne einigen Grund der zur Hauptbedeu⸗ 
tung dienete. Von der Erſchaffung der Menſchen 
an, bis auf die geringſte Regung dienet alles in 
ſeinen Werken zu einer Haupturſache: Alſo da er 
alles unbedeutende verworfen, ſo iſt er voller bes 
deutender Schmakyaftigkeit. Die Urſache aber 
warum Rapyaels Werke nicht einem jeden, ſobald 
wie andre Werke gefallen, iſt, daß ſeine Schoͤn⸗ 
heiten Schönheiten der Vernunft und nicht der 
Augen find , alfo nicht gleich durch das Geſicht 
gefuͤhlet werden, bis fie den Verſtand geruͤhret 
haben; alsdann werden fie erſt gefuͤhlet. Da nun 
viele Menſchen den Verſtand von ſehr ſchwachem 
Gefühle vaben, fo fühlen fie oft die Schoͤnheiten 
dieſes Malers gar nicht. Da nun Raphael ſich 
die Bedeutung zum Hauptvorwurfe genommen, 
ſo hat er auch in jedes Bild, nachdem es die Ge⸗ 
ſchichte verlangete, eine andre und unterſchiedne 
Bedeutung gebracht; und da er dieſe Bedeutung in 
allen Theilen der Malerey gehabt, wie ich hier naͤchſt 
ſagen werde ſo hat er die Bedeutung zu einem 
ſich eigenen Geſchmake gemachet. Eden auf gleiche 
Weiſe, nämlich durch Auslaſſung alles deſſen was 
nicht zum Hauptzweke noͤthig war, erwarb Cor⸗ 
regio den Geſchmak der Holdſeligkeit, und Titian 
den der Wahrheit. Um meinen Leſern keine Dunkel⸗ 
heit in dieſen wenigen Blaͤttern zu laſſen, will ich 
den Geſchmak dieſer drey Kuͤnſtler noch ausführlicher 
beſchreihen, und fie durch alle Theile der 10 
b erlau⸗ 


| 
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erlaͤutern und erklaͤren, wie ich die Urſache in ihren 
Werken, und in jedem Theil derſelben, befunden, 
Alſo will ich bey der Zeichnung anfangen, folgends 
zum Licht und Schatten ſchreiten , endlich zum 
Colorite; weiter zu der Compoſition, Falten, 
Harmonie, um zuletzt das, was ich ſchon von 


ihrem Geſchmake geſagt, zu beſtaͤtigen. 
Betrachtung der Zeichnung des Raphael, Cor⸗ 


regio, Titian, und ihrer Abſichlen bey der 
Wahl derſelben. | 


Rap hae war nicht allezeit ſich ſelbſt gleich; er 
fieng auch inn der Kunſt mit Lallen an, ehe er feinen 
eigenen Wi llen recht ausſprechen konnte. Er hatte 


aber das Gluͤk in der Zeit der Unſchuld und wahr 
ren Kindheit der Kunſt gebohren zu werden. Al⸗ 
ſo lernete er im Anfange nichts, als die pure Wahr⸗ 


heit nachahmen. Dieſe brachte ihn zu einer groſ⸗ 
ſen Richtigkeit des Auges, die ihm hernach zum 
Grundſteine des herrlichen Baues ſeiner Kunſt die⸗ 
nete. Bis dahin wußte er nicht, daß eine Wahl 
waͤre; da er aber die Werke des Leonardo da 
Vinci und Michael Angelo zu Florenz geſehen, 
wachte ſein groſſer Geiſt auf, und ſein gaͤhrender 
Verſtand ward durch dieſe erweket weiter zu denken 
als die bloſſe Nachahmung. Dieſe Werke hatten 
zwar eine Art Wahl und Groͤſſe; da ſie aber nicht 


ſchoͤn genug an ſich waren, konnten ſie dem lieben 


Raphael den gewiſſen Weg nicht zeigen, durch 
Q 5 wel⸗ 
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weichen er die Mahl finden koͤnnte, weil eine 
Sache, um andern ſich mitzutheilen, nicht nur 
gut, ſondern uͤberſluͤßig ſchoͤn ſeyn muß. Er blieb 
alſo noch einige Zeit in einer Art Dunkelheit, und 
gieng nur mit wankenden Schritten fort. Da er 
aber endlich in Rom die Werke der Antiken geſehen, 
da fand ſein Geiſt zum erſtenmal etwas das mit 
ihm uͤbereinſtimmete, und ſeinen Verſtand erhitzen 
konnte. Er hatte die Richtigkeit des Auges 
als einen feſten Grund geleget; es ward ihm alſo 
nicht ſchwer den Antiken nachzuahmen, wie er vor⸗ 


hin der Natur nachgeahmet hatte; doch er verließ 


dieſe ſchoͤne Gewohnheit, der Natur zu folgen, 
nie, ſonoern erlernete durch die Antiken nur aus 
der Natur wehlen. Er fand daß ſie nicht allgemein 
allen Kleinigkeiten nachgehangen, ſondern, daß ſie 
nur das Schöne der Natur, mit dem Rothwen⸗ 
digen, gewehlet, und das Ueberfluͤßige verworfen; 
alſo erkannte er, daß eine der Haupturſachen der 
Schoͤnheit der Antiken in ihren Maaßregeln be⸗ 
ſtanden; daher verbeſſerte er erſſlich die Kunſt in 
dieſem Stuͤke. Er erkannte, daß in dem menſchlichen 
Baue die Knochen und ihre Gelenke die Urſache 
ihrer Bequemlichkeit waͤren, und daß die Alten auch 
auf dieſe den groͤßten Fleiß gewandt. Alſo erforſch⸗ 
te er die Urſachen der Schoͤnheit der Alten, und 
begnuͤgte ſich nicht, wie nach ihm andre groſſe 
Meiſter gethan, an der aͤuſſerlichen Nachahmung. 
Ich zweiſe auch nicht, daß, wenn Raphael die 
Gelegen. 
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Gelegenheit gehabt haͤtte lauter idealiſche Bilder 
vorzuſtellen, er den Antiken Werken nicht noch naͤ⸗ 
her gekommen waͤre; da aber die Gebraͤuche ſei⸗ 
ner Zeit von den Gebraͤuchen der alten Griechen 
ſehr unterſchieden, und ſchon damahls die hohen 
Gedanken in niedrigere verwandelt waren, ſo konn⸗ 
te er nach ſeinem hohen Geiſte nichts in den Ge⸗ 
braͤuchen ſeiner Zeit ſinden ſo ihn vergnuͤgete, als 
die Bedeutung. Dieſe fand er theils in den Anti⸗ 
ken, am meiſten aber in der Kenntniß der Natur; 
von jenen begnügte er ſich die Hauptformen zu ges 
brauchen; viel oͤfter aber wehlete er in dem Leben 
das ſo jenen am naͤheſten kam, und ahmete ſol⸗ 
ches nach. Alsdann fuͤhrete ihn ſein hoher Geiſt 
weiter bis zur Unterſuchung der Bedeutung jeder 
Forme. Er erkannte dadurch, daß gewiſſe Geſichts⸗ 
ſtriche auch gewiſſe Bedeutungen haͤtten, und ius⸗ 
gemein ein gewiſſes Temperament mit ſich führen ; 
ſo auch, daß zu einem folchen Geſichte eine ges 
wiſſe Art Glieder, Haͤnde und Fuͤſſe gehören: 
Dieſe fuͤgete er mit größter Beſcheidenheit zuſam⸗ 
men, und machte dadurch auch die Geſtalten der 
Regung und Figur gemaͤß; wenn er aber zur 
Uebung der Zeichnung ſchritt, dachte er allemal 
von neuem auf die Hauptſachen, erſtlich an die 
Maße, folgends an die Hauptformen, hernach an 
die Knochen und Gelenke, dann an die Hauptmus⸗ 
keln und Sennen, endlich an die geringſten Mus⸗ 
keln bis auf die Adern und Runzeln wenn es noͤthig 
war; 
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war; allemal aber iſt in feinen Werken zu ſehen, 
daß die Haupttheile immer vorleuchten: Wenn in 
Raphaels Zeichnung etwas abgehet, ſo ſind es die 
geringſten Theile. Es geben auch ſeine geringſten 
Werke Zeugniſſe ſeines Verſtandes; denn wenn er 
auch nur mit wenig Strichen etwas bezeichnet, 
ſo ſind es gleich die Hauptſachen, und was mangelt 


iſt allezeit wenig, gegen dem was da iſt Das 


noͤthige mangelt nie, das überflüfige immer, In 
der Art ſeiner Striche iſt er auch bedeutend: Sein 
Fleiſch iſt rund, ſeine Sennen gerade, ſeine Knochen 
ekigt; ſo jedes mehr und weniger nach ſeinen rech⸗ 
ten Eigenſchaften, und alles iſt wahr in ihm. 
Dieſes iſt für den, fo ſich bemühen will zu denken, 
genug von Raphaels Zeichnung geſagt — Ich 
gehe weiter, um von der Zeichnung des Corregio 
etwas zu melden. 


Corregio war eilf Jahre nach Raphael gebohren; 


die Kunſt war zu der Zeit noch in eben der Einfalt. 


Er fieng gleichſam an nur die Nachahmung der 
Natur zu ſuchen; da ihn aber mehr das annehm⸗ 
liche als das vollkommene ruͤhrete, ſo fand er den 
Weg der Annehmlichkeit erſtlich durch die Einfoͤr⸗ 
migkeit und benahm ſeinen Zeichnungen alle Schaͤr⸗ 
fen und Eken; da er aber weiter kam, und durch 


Licht und Schatten uͤberwieſen ward, daß die Große 


heit der Theile zur Annehmlichkeit hilft, ſo ſieng 
er an die Kleinigkeiten auszulaſſen, und die For⸗ 
g men 


| 
| 
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men zu vergröffern , alle Angeln zu vermeiden, 


und brachte dadurch eine Art von groſſem Ge⸗ 
ſchmake auch in der Zeichnung zuwege, ſo aber 
nicht allezeit mit der Wahrheit uͤbereinſtimmt. Sei⸗ 
ne Umriſſe machte er ſchlaͤngelnd; uͤberhaupt ward 
ſeine Zeichnung zwar unrichtig aber groß und an⸗ 
genehm; deswegen ſoll der Maler dieſe Weiſe nicht 


verwerfen, ſondern auch in dieſer Blume Honig 


ſaugen; naͤmlich dieſer Schoͤnheiten ſich da bedie⸗ 
nen, wo die Natur mit ihnen uͤbereinſtimmet, und 


wo es die Eigenſchaft der Sachen erlaubet. Wenn 
Corregio manchmal einen Theil nach einer ſchoͤnen 
Sache gezeichnet, fo iſt er durch die Nachahmung 


auch ſchoͤn geworden. Dieſes ſey von ihm auch 


genug. 


Titian war eben um die Zeit. Er hat aber an 


der Zeichnung weiter keinen Theil als die Nachah⸗ 
mung der Natur. Hat er ſie ſchoͤn gefunden, 
ſo hat er fie auch ſchoͤn nachgemachet; denn die 
Richtigkeit des Auges hatten alle Maler dieſer Zeit, 
Haͤtten alle ſo gut wie Raphael gewehlet, je 


wuͤrden ſie alle ſo gut als er gezeichnet haben. Ich 


kann alſo auch dieſen laſſen, und zur Betrachtung 
des Lichts und Schattens dieſer Meiſter ſchreiten. 


Betrachtung ꝛc. des Lichts und Schattens des 


R. C. T. 
Raphael hatte zuerſt gar keinen Begriff von 


Licht und Schatten; er ſuchte nur dem Leben 


nach⸗ 
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nachzuahmen. Wie aber die Nachahmung ohne 
Wahl nichts ſchoͤnes hervorbringen kann, ſo waren 


auch ſeine Werke in dieſem Stuͤke ohne alle Schoͤn⸗ 


heit. Da er nach Florenz gekommen, und die 
Werke der daſigen Melſter geſehen, erſt da fand 
er, daß eine Großheit in Licht und Schatten wäre ; 
durch die Bekanntſchaft des Fra Bartholomao di 
Sant Marco und die Werke des Maſaccio erkannte 


er, daß auf einem erhabenen Gliede keine ſtarke 


Falten, noch andre Dunkelheiten die es zertheilen, 


ſtehen ſollen; ſo ſieng er an nicht mehr ohne 
Unterſchied nach dem Leben zu malen, ſondern er 
ſuchete den Theil, den man Maßen heiſſet, und 
hielt ſeine Lichter an den erhabenſten Orten zuſam⸗ 
men, ſo in bekleideten wie in nakenden Bildern; 


dadurch kam in feine ganze Werke eine ſolche Deut. 


lichkeit, daß man auch ganz von ferne gleich eine 


Figur verſtehen kann, und dies iſt ein ſehr nuͤtz, 
licher und nothwendiger Theil der Malerey. Da 
er aber nach Rom kam, und die Werke der Anti⸗ 


ken ſah / fo beſtaͤtigte er ſich noch mehr in dieſem 
Geſchmake. Durch die Nachahmnnug derſelben bes 


kam er eine groſſe Einficht in die Rundigkeit jedes 
Theiles, und bis dahin iſt er auch nur gekommen. 
Er hat zwar manchmal Maſen gemachet; da er 


aber allezeit auf Bedeutung und Wahrheit ſeine 


—̃ Q —— 


Hauptbemuͤhung ſetzete, fo beamügte er ſich mit 


dem Theil des Lichtes und Schattens, ſo durch die 


Nachahmung und nicht durch die Idee kommt. 


Er 
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Er hatte den Gebrauch, meiſtentheils auf feine 
vorderſten Figuren das ſtaͤrkeſte Licht und Schatten 
zu ſetzen, als wenn alle Gewaͤuder und alle Sachen 
von einer Farbe waͤren. Er trieb das Licht je⸗ 
der Farbe feiner vordern Figuren bis auf das weiße; 
und alle Schatten bis auf das ſchwarze. Dieſe 
Gewohnheit kam daher, daß er allezeit nach kleinen 
Modellen feine ganze Geſchichte zeichnete, auch 
wenig gemahlete Scitzen machete; daher gewoͤh⸗ 
nete er ſich ſeine Bilder ſo in Licht und Schatten 
zu zeigen, als waͤren ſie alle nach Statuen ſchat⸗ 
tiret; nämlich, je naͤher fie dem Auge waren, 
deſto ſtärker bildete er fie von Licht und Schatten; 
je entfernter, deſto ſchwaͤcher. Dieſes haben die 
groͤßten Meiſter des Lichts und Schattens nicht ges 
than, und iſt Raphael in dieſem nicht allezeit zu 
folgen, ſondern vielmehr dem Corregio. Dieſer 
ſieng auch an bloß nach dem Leben ſeine Werke zu 
richten; da er aber von ſo weichlichem Gefuͤhle 
war, konnte er die Härte feiner Meiſter nicht 
leiden. Er ſieng erſtlich an die innern Kleinigkei⸗ 
ten auszulaſſen, und alle Sachen weichlicher zu 
machen; aber durch die engen Formen der ein⸗ 
| fältigen Natur ward er allemal gezwungen, die 
Lichter den Schatten ſo nahe zu ſetzen, daß ſie 
durch dieſen gähen Unterſchied ſeinen Augen noch 
eine Art Unleidlichkeit verurſacheten. Darum 
ſuchte ſein weichliches Gefuͤhl tiefer in dem Schau⸗ 
platze der Natur, und er erkannte, daß alles was 
| groß 
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groß iſt den Augen um der Ruhe und fanften Res 
gung willen, ſo ſie dadurch ſpuͤren, angenehm iſt. 
Alſo fieng er an feine Hauptformen zu vergroͤſſern: 
Er ſah, daß das allzuviele Licht ihn zwang zuhaͤu⸗ 
ſige Sachen (wenn er anders die Natur nachahmen 
wollte) zu bezeichnen. Dadurch fand er den Weg, 
ſich wenigern Lichtes, als ſeine Meiſter gebrauchet, 
zu bedienen. Er ſtellete auch das Leben auf ſolche 
Weiſe, daß ein kleineres Theil beleuchtet ward, 
fo daß faſt nur die Halfte licht, und die audre 
Hälfte feiner Körper dunkel blieb. Weil die Finſter⸗ 
niß aber dem Menſchen insgemein zuwider iſt, ſo 
fuͤhlete er, daß die Wiederſcheine zur Annemlich⸗ 
keit ſehr tauglich waͤren; durch dieſe unterbrach er 
alle feine Schatten, und bekam durch wenig Licht, 
und viel Reſtexen, viet groſſes und wenig kleines, 
viel abſtechendes und wenig grelles in ſeine Werke; 
alſo den angenehmſten Schein. Da er erkannte, 
daß alle Sachen, und alle Farben, durch mehr 
und weniger Eindruk des Lichts und Schattens 
ſchoͤn oder garſtig werden, ſo verſtoͤrete er nie ohne 
hoͤchſte Nothwendigkeit die Lichtigkeit der Körper, 
auch nicht in ihren Schatten: Dadurch wirkete er 
eben die Deutlichkeit, wie Raphael, mit viel mehr 
Suͤſtigkeit; und feine Werke ſcheinen, je weiter 
ſie aus dem Geſichte kommen, deſto ſtaͤrker. Eh 
er aber zu der Vollkommenheit ſeines Geſchmakes 
kam, blieb er noch einige Zeit auf den Randen 
ſeiner Lichter etwas abgeſchnitten, wie auch ſelbſt 
die 
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die Natur thut, wenn das Licht ſehr von der Sei⸗ 


te genommen wird, und ſtark iſt: Endlich aber 


brachte er es ſo weit, daß er allem die hoͤchſte 


Weichigkeit und Annehmlichkeit gab. Er that in 
feinen ganzen Vorſtellungen nicht wie Raphael, 
ſondern er ſetzte Licht und Dunkel an den Ort, 
wo es ihm am beſten zu wirken ſchien: Kam das 


Licht von ſelbſten und natuͤrlich auf die Stelle wo 


er es hinwuͤnſchete, fo machte er es wie er es fand; 
wo nicht, ſo ſetzete er auf dieſen Ort ein Licht 
oder dunkele Materie, Fleiſch, Gewand, oder 
andre Sache, ſo daß er den Schein den er wuͤn⸗ 
ſchete zuwegebrachte; dadurch erfand er eine Ide⸗ 
aliſche Schoͤnheit des Lichtes und Schattens. Zu 


dieſen Theilen des Lichts und Schattens brachte er 


auch noch eine Art Harmonie deſſelben zuwege z 
naͤmlich er theilete ſeine Lichter auf ſolche Weiſe 
ein, daß das hoͤchſte Licht wie auch der ſtaͤrkſte 


Schatten nur an einem Orte in ſeinem Bilde vor⸗ 
kamen; durch die groſſe Suͤßigkeit ſeines Gefuͤhles 


fand er auch, daß die ſtarken Gegenſaͤtze des Lichts 


und des Schatteus allezeit eine Härte verurſachen; 
darum ſetzte er nicht, wie viele andre Meiſter, 
ſo in Licht und Schatten die Schoͤnheit geſuchet, 
das ſchwarze gegen das weiße, ſondern er machte 
ſeine Abwechslung allezeit leiſe; er ſetzte nie ſchwarz 


gegen weiß, ſondern dunkelgrau gegen ſchwarz, und 


lichtegrau gegen weiß; ſo blieben ſeine Bilder alle⸗ 
mal ſuſſt. Er huͤtete ſich, gleich groſſe Maſſen 
l von 
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von Licht und von Dunkel zuſammenzuſetzen; hatte 
er eine Stelle von ſtarkem Lichte oder Schatten, 
fo fügte er ihr nicht gleich eine andre bey, ſondern 
machte einen groſſen Zwiſchenraum von Mittel⸗ 
teint, wodurch er das Auge gleichſam als von einern 
Anſpannung wieder zu Ruhe fuͤhrete. Durch 
dieſe ſtetige Abwechſelungen wird das Auge des An⸗ 
ſchauenden allezeit in einer unterſchiedenen Regung 
gehalten, und verlieret nie die Luſt ſo ein Werk 
zu betrachten, worinnen es immer neue Annehm⸗ 
lichkeiten findet; deswegen iſt auch Corregio in 
dieſem Theile als der groͤßte Meiſter zu ſchaͤtzen. 
Der Theil des Lichtes und Schattens iſt noͤthiger 
als man insgemein glaubet; die Klugen und die 
Dummen kennen ihn, und wiſſen ob er in einem 
Werke iſt, oder nicht; die Zeichnung aber vers 
ſtehen nur die Kenner. Iſt Licht und Schatten 
irgendwo mit ſolchem Verſtand angebracht wie 
in den Werken des Corregio, naͤmlich daß es ei⸗ 
nen Einfuß auf alle Theile der Kunſt bekoͤmmt, 
ſo iſt es allein vermoͤgend ein Werk hoͤchſtloͤblich 
zu machen. Deswegen rathe ich einem jeden Maler 
den Corregio wohl zu beobachten und nachzuahmen. 


Titian, fo ebenfalls die Nachahmung der Natur 
zum Grunde geleget, hatte in dem Theile des 
Lichtes und Schattens nicht viel Wahl; was man 
in ihm etlichemale ſchoͤn findet, iſt nicht durch die 
Unterſuchung dieſes Theiles gekommen, fondern , 
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indem er die Natur in ihren Farben nachzuahmen 


ſuchete, ſah er: Daß dies nicht moͤglich ſey, 
ohne auf den Grad ihres Lichtes Acht zu haben; 
alſo fand er, daß eine Luft, um natürlich zu ſchei⸗ 
nen, lichte ſeyn muͤßte, weil die Farbe der Luft 
alſo iſt, fo, daß die Erde nicht fo lichte wie die 
Luft, das Fleiſch lichter als die Erde ſeyn follte = 
Solche Betrachtungen fuͤhreten ihn einigemale zu 
einer Art Schoͤnheit in Licht und Schatten, wel⸗ 
che aber, wie ich geſagt, durch die Eigenſchaft 
der Farben gekommen: Da er aber die Nachah⸗ 
mung der Natur im hoͤchſten Grade geſuchet, iſt 
er nicht als ganz ohne Verſtaͤndniß des Lichtes und 


Schattens anzuſehen; ſondern ich ſage nur, daß 
dieſes nicht die Urſache ſeiner Schoͤnheiten war, 


ſondern daß die Verſtändniß der Farben fein Theil 


iſt. Er iſt oft in groſſe Haͤrtigkeit des Lichtes und 
Schattens, indem er den Gegenſatz ſuchete, vers 
fallen, auch oͤfters flach worden; wodurch man 
leicht erſehen kann, daß er nicht den groͤßten Fleiß 
auf dieſen Theil gewandt, ſondern davon nur ſo 
viel gehabt als zur Bedeutung der Eigenſchaften 
der Dinge noͤthig war. So will ich itzt von dem 
Colorit dieſer Meiſter reden. 


Betrachtung ic. der Colorite des 


C. 4 


Weil ich die Ordnung ſo angefangen, Raphael 
die erſte Stelle zu geben, ſo will ich auch in dieſem 
N 2 Theile 
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Theile am erſten von ihm reden, ob er gleich da⸗ 
rinne von den drey groͤßten der letzte zu achten iſt. 
Raphael fieng erſtlich an, nach damaligem Ges 
brauche die Malerey mit Waſſerfarben zu erlernen. 
Da in dieſer Weiſe etwas ſchwerer als in andrer 
Art Malerey zu coloriren iſt, ſo war er, gleich 
ſeinen Meiſtern, von einem rauhen Geſchmak in 
dieſem Theile. Folgends kam er zum Freskomalen, 
wo man ſich des Lebens nicht leicht bedienen kann, 
und viel auswendig arbeiten muß, wodurch er ſich 
vollends einen gewiſſen Gebrauch machete, der ihn 
von der Zaͤrtlichkeit der Natur etwas abzog. Bey 
Fra Bartholomaͤo zu Florenz gewoͤhnete er ſich zu 
einem guten Haupttoue, den er auch behielt; und 
da er zu eben der Zeit das Oelfarbenmalen wohl 
erlernete, verbeſſerte er ſeine Farben, und brachte 
auch ſeine Freskomalerey in einen ſchoͤnen Geſchmak; 
doch blieb er allezeit gegen die andern zween groſſen 
Meiſter dik und ſchwerſcheinend in ſeinen Farben. 
Ich halte mich alſo nicht laͤnger bey ihm auf. Genug 
wenn ich ſage, daß dieſer nicht der Theil iſt, 
ber ihm nachgeahmet werden muß, ſondern dem 
Titian. 


Corregio hat gleich bey der Oelfarbenmalerey 
angefangen; da dieſe zur Weichigkeit am tauglich⸗ 
ſten iſt, ſo lernete er gleich, eine Art weiche Saftig⸗ 
keit in ſeine Bilder bringen. Durch Licht und 
Schatten ſah er, daß die Farben ſo nicht ſaftig 
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und durchſichtig ſind keinen wirklichen Schatten be⸗ 
deuten koͤnnen; alſo ſuchte er durchſichtige Farben 
und Arten von Laßirungen, das Dunkele wahrhaf⸗ 
tig dunkel ſcheinen zu machen. Die Urſache, wa» 
rum die dunkeln Farben ſo nicht ſaftig ſind keinen 
wirklichen Schatten bedeuten koͤnnen, iſt: Daß 
der Lichtſtrahl auf ihrer Oberflaͤche bleibet, und 
ſie alſo zwar eine dunkele aber beleuchtete Sache 
ſcheinen; da hingegen die faftigen Farben die Lichte 
ſtrahlen durchgehen laſſen, alſo ihre Oberflaͤche 
wirklich dunkel bleibet. Er ſah aber auch, daß 
es deſto noͤthiger war, die Lichter ſtark zu impa⸗ 
ſtiren, weil ihr Corpus ſo beſchaffen ſeyn fol, 
daß es durch das Tageslicht noch mehr Licht 
empfangen koͤnne. Daraus daß alle Schatten der 
Finſterniß, dem Lichte die Lichter angehoͤren, er⸗ 
kannte er: Daß alle Finſterniß zwar ſchwarz , 
das Licht weil es von der Sonne entſpringet nicht 
weiß ſondern gelblicht iſt , die Wiederſcheine aber 
nach der Farbe des Coͤrpers woher ſie kommen ſich 
richten muͤſſen; dadurch kam in ſeine Werke der 
rechte Verſtand der Hauptfarben in dieſen drey 
Theilen; Licht, Schatten, und Wiederſchein. 
Beſonders aber ſind die Schattenfarben des Cor⸗ 
regio vor allen zu preiſen: Seine Lichter machte 
er, aus allzugroſſer Liebe des Scheins des Lichtes 
und Schattens, allzulichte und rein, welches fie 
allezeit etwas dike und das Fleiſch nicht durchſchei⸗ 
nend genug ausſehen machet. In dieſem Theile 
| N 3 gab 
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gab Corregio dem Leben etwas zu, und machte 
es mehr wie Licht und Schatten es verlangete, als 
nach der wahren Eigenſchaft der Materie. 


Den Titian, ſo ebenfalls in dem Jahrhunderte 
der Nachahmung zu malen anhub, und es gleicher 
Weiſe mit der Oelfarbe gelernet, fuͤhrete ſein Ge⸗ 
fühl gleich zu den Eigenſchaften. Da er aber ſo⸗ 
wohl Figuren als Landſchaften nach dem Leben 
malete, fo empſieng er eine wirkliche Erkenntnis 
der Natur. Der Gebrauch Portraͤte zu malen 
uͤbte ihn weiter ihn dieſen, ſo daß er genoͤthiget ward 
unterſchiedliche Sachen und Kleinigkeiten, auch 
ſtarke, grelle, ſehr ſchoͤnfaͤrbige Gewaͤnder und 
Nebenfachen, zu malen; alſo mußte er Fleiß ans 
wenden dieſe zu vereinigen, und wohlanſtaͤndig 
miteinander zu machen. Da er nun ſah, daß 
dieſe Sachen in der Natur gefaͤllig, in Gemaͤhlden 
aber leichtlich übel thun, fo befliß er ſich, die Na⸗ 
tur recht nachzuahmen. Er bemerkete, daß in Dies 
fer ſich zwar die ſchoͤnfaͤrbigen Sachen finden, 
aber auch leichtlich durch Wiederſcheine, durch die 
Poroſitaͤt ihrer Coͤrper, durch die Farbe des Lich⸗ 
tes, u. ſ. w., unterbrochen werden; alſo ſah 
er auch, daß in jeder Sache viel Mittelteinte 
ſich faͤnden; dadurch kam er zu einer Harmonie: 
Endlich entdekete er, daß jedes Ding in der Natur 
eine unterſchiedne Zuſammenfuͤgung hat, von durch⸗ 
ſichtig , von dike, von rauh und glatt; daß alle 
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Sachen verſchieden von Farben ſind in Dunkelheit 
und Teints; alſo ſuchte er in der Nachahmung die⸗ 
ſer Unterſchiedenheit die Vollkommenheit der Kunſt; 
er fand ſie auch durch die ſtete Nachahmung der 
Natur. Endlich nahm er aus jedem Theile das 
Meiſte vor das Ganze; naͤmlich: Ein Fleiſch, ſo 
viel Mittelteints hatte, machte er uͤberhaupt im 
Mittelteinte; dasjenige, ſo deren wenig hatte, 
tmachte er faſt ohne Mittelteint. So das roͤthliche 
faſt ohne andre Teints, (dieſes verſtehet ſich alles 


zeit nebſt der Nachahmung der Wahrheit) und 


gleicher weiſe in jeder uͤbrigen Farbe; dadurch kam 
in ſeine Werke der Geſchmak der Farben, und iſt 
er in dieſem Stuͤke der vortreflichſte und eigentlich 
nachzuahmen. Er fand durch die Bezeichnung der 
| Hauptfarben auch die Hauptmaßen, wie Raphael 
durch die Zeichnung, und Corregio durch Licht 


und Schatten. 
Betrachtung ꝛc. der Compoſition des 
R. C. T. 


Da ich von der Compoſition oder Zuſammen⸗ 


fuͤgung der Figuren reden will, kann ich mit Recht 
bey Raphael anfangen, und brauche bey dieſer 


Gelegenheit keine Entſchuldigung noch Rechtferti⸗ 
gung; denn dieſes iſt fein Theil. Raphael, bey 
der Wahrheit erzogen, ſuchte die Wahrheit in ſich 
ſelbſt, und fand fie nebſt der Bedeutung. Er fieng 
mit der groͤßten Unſchuld an, und war erſtlich 
R 4 kalt, 
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kait, aber wahr, bis ihm die Reife der Jahren 
auch ſtaͤrkre Gemuͤthsregungen gab. Sein Beil, 
der (wie ich oben geſagt) einen philoſophiſchen 
Verſtand hatte, ward nicht von jeder auch un⸗ 
wuͤrdigen Sache geruͤhret, ſondern uur von dem 
was eine Bedeutung hatte; er fuͤhlete mehr das 
Tugendſame als das Schlechte der menſchlichen 
Natur, auſſer (wie man ſagt) in einem einzigen 
Laſter. Er war ſo zur Wahrheit erſchaffen, daß 
er ſich ſelbſt nicht uͤber ſie erheben konnte; er ſuchete 
das beſte aus dem Menſchen aus; er konnte aber 
nicht, die Menſchlichkeit gar, wie die alten Gries 
chen, verlaſſen; der Geiſt der Griechen ſchwebete 
gleichſam als in der Haͤlfte zwiſchen der Welt und 
dem Himmel, Raphael aber gieng nur mit Groß⸗ 
muth auf dem Erdboden. Die erſten Begriffe der 
gebildeten Bedeutung bekam er, da er des Maſacci 
Werke ſah, und die Cartonen des Leonardo da 
Vinci: Nach dieſen betrachtete er die Natur in 
ihrem ganzen Weſen, hauptſaͤchlich aber die Leiden⸗ 
ſchaften der Seele, und wie dieſe den Coͤrper ruͤhren. 
Wenn Raphael ein Bild erſann, ſo dachte er erſt 
an die Bedeutung deſſelben, naͤmlich: Was er vor⸗ 

ellen ſollte; folgends, wie vielerley Negungen in 
den gebüdeten Menſchen ſeyn koͤnnten; weiche die 
ſtaͤrkeſten und die ſchwächeſten waͤren; in was vor 
Menſchen dieie oder jene angebracht, und was vor⸗ 
ley Menſchen, und wie viel da eingefuͤhret werden 
Können; wo jeder, nämlich wie nahe und ferne 

er 
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er von der Hauptbedeutung ſtehen müffe , dieſes 
oder jenes Gefuͤhl zu haben? So dachte er ob ſein 
Werk groß oder klein ſeyn wuͤrde. Wenn ein Werk 
ſehr groß war, wie viel die Hauptgeſchichte oder 
die Bedeutung der Hauptgruppen die andern angehen 
koͤnnte; ob die Geſchichte augenbliklich oder lang⸗ 
wierig war; ob ſie in ihrer Beſchreibung ſehr be⸗ 
deutend; ob vorher etwas geſchehen ſo die itzige 
Handlung angehet, und ob aus dieſer bald eine 
andre Geſchichte floß; ob es eine fanfte, ordentliche 
Geſchichte , oder eine ſtuͤrmiſche unordentliche, 
traurig ſtille, oder traurig verwirrte war? Wenn 
Raphael dieſes erſt bedacht hatte, ſo waͤhlete er 
das nothwendigſte, darnach richtete er ſeine Haupt⸗ 
abſicht, und dieſe machte er deutlich; alsdann 
ſetzete er ſtafelweiſe alle Gedanken nach ihrer Wuͤrde, 
immer die nothwendigern vor den unnoͤthigern: 
Blieb alſo ſein Werk mangelhaft, ſo blieb nur das 
geringere weg, und das ſchoͤnſte war da, da bey 
andern Kuͤnſtlern oft das noͤthigſte fehlet, und die 
Artigkeiten im unnuͤtzen geſuchet ſind. Wenn er 
aber anfieng auf die Figuren insbeſondere zu denken, 
ſo dachte er nicht, wie die andern, erſtlich an die 
ſchoͤne Stellung und betrachtete hernach ob die 
Figur zu der Geſchichte taugen koͤnnte, ſondern er 
dachte gleich, wie ſich die Seele des Menſchen be⸗ 
finden wuͤrde, wenn er wirklich das fuͤhlete was 
die Geſchichte erzaͤhlet; alsdann fing Raphael an, 
zu denken, wie der Menſch ſich koͤnnte vor dieſer 
Rs Regung 
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Regung befunden haben, und wie ſich dieſe, wo⸗ 
rinnen er ihn vorgeſtellet, zeige; was vor Glieder 
er zur Ausfuͤhrung ſeines Willens brauche — dieſen 
gab er alsdann die meiſte Bewegung; die andern 
aber, welche dazu unnuͤtze waren, ließ er ſlille; 
daher koͤmmt es, daß man in Raphael oft ganz 
gerade und faſt einfältige Stellungen ſiehet, die 
doch eben ſo ſchoͤn an ihrem Orte, als die ſehr 
ruͤhrenden in einem andern Stuͤke ſind, weil die ein⸗ 
faͤltige Geſtalt vielleicht eine Bedeutung hat, ſo 
den innern Menſchen, naͤmlich die Seele angehet, 
und die andre, ſtark geregte, eine geaͤuſſerte Re⸗ 
gung vorſtellen ſoll: Auf dieſe Weiſe dachte Raphael 
in jebem Werke, in jeder Gruppe, Figur, Gliede, 
und Gliedesgliede, bis auf die Haare und Ge⸗ 
waͤnder, wie ich anderwaͤrts ſagen werde. Er 
zeigete in den Geſchichten die innern Regungen; 
redet bey ihm jemand, ſo ſiehet man, ob er mit 
Stille der Seele oder wallend und mit Zorn rede, 
auch an dem Geſichte; der Denkende zeiget wie 
ſtark er denke; in allen Leidenſchaften, ſo ſtarke 
Bedeutungen haben, ſiehet man, ob es der An⸗ 
fang, Mittel oder Ende der Regung ſey: Es waͤre 
allein ein Buch von der Bedeutung Raphaels zu 
ſchreiben; ich weiß aber daß das wenige, ſo ich 
ſage, genug iſt fur die fo ſelbſt nachdenken wollen, 
fuͤr die aber ſo ſich keine Muͤhe thun viel zu viel 
ſchon geſagt iſt, und ſie das was ich ſchreibe nicht 
begreifen werden; ich ſchreibe aber nicht vor die 
Nach⸗ 
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Nachlaͤßigen. Es ſollen ſich auch die Traͤgen nicht 
beklagen: Daß ſie Raphael nicht kennen koͤnnten, 
ſie muͤßten denn in Rom ſeyn; ich verſichere ſie 
(die werden zwar meine Schriften nicht leſen) 
daß ſie dieſe Sachen in den Kupfern von Mare 
Antonio, Agoſtin Venetiano, und andern, obſchon 
geſchwaͤchet, wenn fie zu denken wiſſen, finden 
werden; und wenn fie es da nicht finden, fo wer⸗ 
den ſie es auch weder in Raphaels Gemaͤhlden noch 
in der Natur ſelbſt ſehen, denn ſie ſind in dieſem 
Stuͤke zur Unwiſſenheit verurtheilet. Ich ſage al⸗ 
ſo Raphael iſt zum Geſchmake der Bedeutung 
durch dieſe Betrachtungen gekommen: Er hat al⸗ 
les unbedeutende und unnuͤtze weggelaſſen, und, 
wenn er es angebracht, ſo gemacht, daß es zum 
guten Geſchmake ebenfalls fo noͤthig geworden, 
wie das Waſſer und Brod bey einem groſſen Gaſt⸗ 


male. 


Corregio aber, deſſen Sinn die Grazien erſchaf⸗ 
fen, konnte nichts zubedeutendes erdulden; das 
Starke, Traurige und Bedeutende iſt in ihm wie 
das Weinen der Kinder, ſo gleich wieder zum 
Lachen wird; ſein Grauſames wie der Zorn eines 
verliebten Maͤdchens; ſein Geiſt wallete immer in 
angenehmen Fuͤhlungen, und ſchlief nie vor das 
Vergnuͤgen; in allen Sachen die er vorſtellen ſollte 
ward er nur von dem angenehmen geruͤhret, das 
bedeutende war ihm gleichſam ein Schreken. Er 

war 
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war der erſte der Bilder um einer andern Urſache 
als der bloſſen Wahrheit willen erdachte; auch war 
vor ihm keiner der den guten Schein eines Bildes 
zur Abſicht genommen. Ihm waren die engen 
Ufer der ſchmalen Umriſſe ſeiner Vorfahren viel zu 
aͤngſtlich, ſeinen himmliſchen Geiſt darinne ein⸗ 
zuſchlieſſen: Da er die Vergroͤſſerung der Theile 
des Lichtes und Schattens fand, fo durchbrach er, 
wie ein geſchwollener Fluß, auf dieſem Wege die 
Ufer, und zog ſeine Zuſchauer mit ſich in das weite 
Meer der Gefaͤlligkeit — Ja, er hat viele mit ſich 
gezogen, und durch den angenehmen Geſang ſeiner 
Grazien, der ſchmeichelnden Syrenen , an die 
Ufer des Irrthums gefuͤhret. Denn wer ſeine 
Geſtalten ohne ſein Gefuͤhl nachahmet, der wird 
weder fein noch andrer gutes finden. Corregio 
fing an mit der Nachahmung der Natur und feiner 
Meiſter; er blieb aber nicht lange dabey; es war 
ihm ein natuͤrliches Gefuͤhl alle enge Eken zu ver⸗ 
meiden; in ſeiner erſten Idee ſcheinet es nur, als 
haͤtte er etwas angenehmes erdacht den Augen vor⸗ 
zulegen; feine Erfindungen find nur durch das Ge. 
fühl, aber nicht durch Ueberlegung gemachet; er 
ſuchete mehr, ſeine Figuren auf ſolche Weiſe vor⸗ 
zuſtellen, daß groſſe Maſſen von Licht und Schatten 
herauskaͤmen, als daß eine Bedeutung darinne 
waͤre — ausgenommen eine ſehr liebliche; und 
ſolche hat er durch fen Gefühl oft errathen. Als 
fo ſchlieſſe der Maler hieraus, daß Corregis den 
Geſchmak 
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Geſchmak der Annehmlichkeit beſeſſen, weil er al⸗ 
les unannehmliche gefſohen: Wo nun die Annehm⸗ 
lichkeit gut anzubringen iſt, da iſt Corregio nach⸗ 
zuahmen; wo aber die Bedeutung ſeyn ſoll, da 
iſt er verderblich. Ich ermahne aber einen jeden, 
daß er ja nicht denke dem Corregio nachzuahmen, 
wenn er nicht eben ſo wie er fuͤhlet. Kann der 
Maler, wenn er erfindet, erſt ſich ſelbſt in die 
Natur des andern, den er nachahmen will, gleich⸗ 
ſam verwandeln, ſo wird er auch ſeine Werke eben 
ſo denken und machen koͤnnen; ſonſt aber iſt es 
beſſer, er mache was er fuͤhlet. 


Titian hatte uͤberhaupt wenig Gefuͤhl, und er⸗ 
ſann mehr nach den allgemeinen Gewohnheits⸗Re⸗ 
guln, als durch daſſelbe; deswegen iſt er in 
dieſem Theile nicht nachzuahmen: Er hat einigemale 
die eine und andre Figur ſchoͤn erfunden; man 
kann aber glauben, daß es mehr von ungefaͤhr 
als durch Wiſſen geſchehen, indem gleich dabey 
etwas ganz ſchlechtes iſt. f 


Betrachtung ze. der Drapperie des 
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Soll ich nun von den Gewaͤndern etwas fagen ; 
ſo werde ich wieder ein Lobſprecher Raphaels ſchei⸗ 
nen; in Falten folgete Raphael erſtlich ſeinem 
Meiſter, er beſſerte ſich durch die Werke des Ma⸗ 
ſacci, noch mehr aber durch Fra Bartholomäo de 
| Sant 
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Sant Marco; endlich verließ er ganz ſeiner Meiſter 
Schulen da er die Antiken ſah; alsdann gebrauchte 
er ſich der Regeln der Basreliefen und legete die 
natuͤrlichen Gewaͤnder auf dieſe Weiſe, und fand 
dadurch den beſten Geſchmak in Falten: Er ſah 
daß die Antiken die Gewaͤnder nicht als eine Haupt⸗ 
ſache ſondern als eine Nebenſache angeſehen, das 
nakende damit bekleidet aber nicht verſteket, ihre 


Figuren nicht mit Lappen, ſondern mit wirklichen 


nutzenden Gewaͤndern bedeket Hatten, fo daß ein 
Gewand nicht ſo klein wie ein Handtuch, oder 
fo groß als eine Bettdeke, ſondern nach jedes 
Bildes Stand und Geſchaͤfte gemachet war. Er 
ſah, daß die Alten die groſſen Falten auf groſſe 
Theile des Coͤrpers von Menſchen legeten, und nicht 


mit Kleinigkeiten die groſſen Theile durchſchnitten, 
und, wenn fie es um der Natur des Gewandes wil⸗ 


len thun ſollen und muͤſſen, dieſelben Falten ſo 
wenig erhaben, fo klein macheten, daß fie keine 
Haupttheile bedeuten koͤnnen. Daher machete er 


die Gewaͤnder auch groß, namlich ohne überflüßige | 
Falten, mit ihren Bruͤchen an den Orten der Ges || 


lenke, ohne jemals das Bilb gar durchzuſchneiden; 


die Ferm feiner Falten richtete er nach dem naken⸗ 
den welches darunter war; war das Theil oder 


die Muskel groß, ſo machete er auch eine groſſe 


Maſſe; wo die Theile im Vorſchub oder der Ver. | 


kuͤrzung kamen, machete er eben die Quantitat 


Falten, ſo auf dem geraden geweſen waͤren, aber 


alle 
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alle verkuͤtzet. In feinen beſten Zeiten beobachtete 
er, daß ein Glied in einem freyen Gewande nur 
auf einer Seite bezeichnet ſeyn darf; doch hat er 
manchmal auf beyden nur mit freyen Falten ſol⸗ 
ches bezeichnet; woͤ die Gewaͤnder frey, naͤmlich 
nichts darunter iſt, hat er ſich wohl in Acht genom⸗ 
men einer ſolchen Falte nicht eben die Groͤſſe oder 
Form eines Gliedes zu geben, ſondern er bezeich⸗ 
nete ſie durch weite Augen, tiefe Bruͤche, oder 
durch eine dem Gliede ganz unangehoͤrige Form: 
In ſeinen Gewaͤndern hat er nicht alle Falten aus⸗ 
geſuchet, nur um ſchoͤne anzubringen, ſondern 
nur die, ſo zur Bezeichnung des darunter ſich be⸗ 
ſindenden nakenden nöthig waren, gewaͤhlet. Auch 
hat er ſeine Formen ſo unterſchiedlich, als die 
Muskeln des Menſchen ſind, gemachet, doch keine 
niemals vierekigt, noch rund; denn die vierekigte 
Form iſt in Falten, es ſey denn daß fie zertheilet, 
und zwey Triangel ausmache, unleidlich: So hat 

er auch die Falten des naͤhern Theiles groͤſſer als 
die ferneren, an einem verkuͤrzeten Theile keine 
lange Falten, und an einem langen keine von kur⸗ 
zen Triangeln, die tiefen Löcher und Einſchnitte 
aber nur auf das hole gemachet, auch nicht zween 
Falten einer Groͤſſe nebeneinander, weder durch 
Licht und Schatten in der Erhebung, noch in dem 
| Umriffe, auch nicht von gleicher Form, noch von 
gleicher Stärke, angebracht. Seine ſtiegenden 
Gewaͤnder find bewundernswuͤrdig ſchoͤn; man fies 


Het 
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het in ihnen / daß fie eine allgemeine Urſache ihren 
Regung haben, naͤmlich die Luft. Sie ſind nicht 
wie ſeine andern Gewaͤnder gezogen, oder durch 
Laſt gedruͤket, ſondern jede Falte iſt nur durch 
ihre Beſchaffenheit gegen die andere geſtellet. Er 
hat die Raͤnde ſeiner Gewaͤnder hier und da ſehen 
laſſen, und gewieſen, daß ſeine Figuren nicht in 


Säle gekleidet find. Alle Falten haben ihre Ur 


ſache / es ſey durch ihr eigen Gewicht, oder durch 
die Ziehung fo von den Gliedern koͤmmt; manche 
mal ſiehet man in ihnen wie ſie vorher geweſen, 
er hat fo gar auch in dieſem Bedeutung gefuchet : 
Man ſiehet an den Falten, ob ein Bein oder Arm 
vor dieſer Regung vor oder hinter geſtanden, ob 
das Glied von Kruͤmme zur Ausſtrekung gegangen, 
oder gehet, oder ob es ausgeſtreket geweſen und 
ſich kruͤmmet; auch in dem Hauptvorwurfe hat er 
beobachtet, daß die Gewaͤnder allezeit die Glie⸗ 
der, wenn ſie dieſelben halb bedeken, halb nakend 
laſſen, ſchief durchſchneiden, auch uͤberhaupt die 
Gewaͤuder dreyekigte Formen ausmachen „ alle 
Falten aber, wie das Ganze, namlich in Trian⸗ 
geln liegen. Die Urſache warum die Falten brey⸗ 
ekigt werden, iſt: Daß ein Gewand allezeit zu 
einer Ausdehnung zielet; wenn es alſo auf einer 
Seite gezwungen wird ſich zuſammenzuziehen, ſo 
breitet es ſich auf der andern aus. Dadurch wer⸗ 
den Triangeln. Wenn ich unn geſagt daß 
Raphael wie die Alten die Gewaͤnder als Neben⸗ 
ſachen 
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ſachen angefeben, fo fagt dieſes fo viel: Da er 
erkannte daß der Menſch, den ſie bedeken, und die 
Regung ſeiner Glieder die einzige Urſache und der 
Grund der Lage und abwechſelnden Falten der Ge⸗ 
waͤnder find, fo hat er fie zu dieſen zuruͤkgefuͤhret, 
nach ihnen eingerichtet, und alſo noͤthig geachtet, 
Muͤhe und Wahl in ihnen zu verſteken und un⸗ 
ſcheinbar zu machen. Und dieſes iſt genug von 
ihm, fuͤr den der ſeine Werke betrachten, und mit 
denſelben was ich ſage vergleichen wird. 


Wie Raphael alles zum Geſchmake der Be⸗ 
deutung gerichtet, fo richtete Corregio auch in den 
Gewaͤndern alles zur Annehmlichkeit. Er gieng ſehr 
geſchwinde von dem Gebrauche ſeiner Vorfahren 
ab; und da er meiſtens nach kleinen Modellen, ſo 
er mit Lappen, auch wol gar mit Papier bekleidet, 

malete, ſo ſuchete er mehr die Maſſen, und in 
dieſen die Annehmlichkeit, als die Beybehaltung 
jeder Falte. Desoͤwegen find feine Gewaͤnder zwar 
groß und leicht, aber von Falten ſchlecht. Wenn 
er einigemale nach der Natur gemalet, ſo iſt er 
in der Wahl der Falten nicht gluͤklich geweſen; 
er hat meiſtentheils das nakende damit verſteket, 


und durchgeſchnitten; die Farben aber der Gewaͤn⸗ 


der hat er ſehr ſchoͤn gemachet, mehrtheils faftig , und 


pft dunkel, feinem Fleiſche mehr Helle und Schein 


zu geben. - 


S Titian 


274 Von dem Geſchmack. 


Titian war, wie in allen Stuͤken ſo von der 
Nachahmung entſpringen, auch in dieſem Theile, 
in den Gewaͤndern vortrefih. Er hat fie ſchoͤn 
gemalet, und ſehr wahrhaftig; ihre Farben rein 
und abſtechend; unter anderm die weiſſen Waͤſchen 
ſehr leuchtend; alles aber ohne Wahl der Falten, 
wie die Natur es ihm zeigete. Alſo iſt er in die⸗ 
ſem Stuͤke nicht nachzuahmen. 


Weine ꝛc. der Harmonie des 
R. C. T. 


Nun will ich dieſe drey Meiſter in der Harmonie 
betrachten. Wenn ich hier nicht um der Ordnung 
willen bey Raphael anſienge, fo würde ich feiner 
in dieſem Theile faſt ſchweigen koͤnnen: Da er nie 
auf die Gefaͤlligkeit, ſondern nur auf die Bedeu⸗ 
tung bedacht war, ſo hat er auch in dieſem Theile 
ſehr wenig gethan; und wenn er etwas davon in 
ſeine Werke gebracht, ſo iſt es mehr in Unter⸗ 
ſuchung und Nachahmung der Natur, als durch 
die Wiſſenſchaft dieſes Theiles darein gekommen. 


Hingegen iſt Corregio in dieſem deſto groͤſſer: 
Indem er die Gefaͤlligkeit ſuchete, fand er die Har⸗ 
monie; denn fie iſt die Mutter der Gefaͤlligkeit , 
und wird vom ſanften Gefuͤhle erzeuget. Wie 
Corregio nichts allzuabſtechendes leiden konnte, fü 
ward er groß in der Harmonie; denn dieſe iſt 
nichts anderes, als die Kunſt, zwiſchen zwoen 

N ganz 
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ganz unteefiebenen Sachen ein Mittel zu finden, 
es ſey in Zeichnung, Licht und Schatten, oder 
Farben. Corregio, wie ich in der Betrachtung 


der Zeichnung fügte, Koh alle Eken und machete 
ſeine Umriſſe ſchlaͤngelnd; eben dieſes kam vom 
Gefuͤhle der Harmonie. Ein Angel iſt ein Zus 
ſammenlauf zwoer geraden Linien ohne Mittel; 
dieſe konnte alſo Corregio nicht leiden, ſondern 
er ſetzete eine Kruͤmme dazwiſchen, und machete 
dadurch feinen Umriß harmoniſch. So ſetzte er 
in Licht und Schatten, und in der Colorite, Mittel 
zwiſchen jede Theile. Ueberdieſes beobachtete er 
unvergleichlich beſſer als alle Maler, daß die Au⸗ 
gen nach einiger Anſpannung wieder die Ruhe 
verlangen: Hatte er auf einen Ort eine ſchoͤne, 
und etwa ſehr maͤchtige Farbe geſetzet, ſo brachte 
er einen groſſen Flek Mittelteint dazwiſchen; und 
wenn er wieder zu einem ruͤhrenden Orte ſchreiten 
wollte, ſo kam er nicht gleich auf dieſelbe Staͤrke, 
wovon er ausgegangen, zuruͤke, ſondern mit ei⸗ 
nem juſten Mittel des ſtarken Ortes und der Ru⸗ 
he fuͤhrete er die Augen des Anſehenden wieder 
| fanfte zu der Anſpannung , fo daß dieſe das Auge 
gleichſam erwekete, als wenn man einen Schlafenden 
durch den Klang eines harmoniſchen Inſtruments 
aufweket; fo daß das Erwachen ihm mehr eine 
Eutzuͤkung als Störung ſeiner Ruhe ſcheinet. 
Wenn ich ſage, daß Corregio von dem Starken 


aus in das Sanfte gegangen, und von dieſem 
© 2 auf 
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auf das Mittlere, ſo iſt es, um zugleich zu lehren, 
daß man wol gaͤhlings ohne Verdruß mag von der 
Muͤhe zur Ruhe nicht aber von der Ruhe gaͤhlings 
zu der Bemuͤbung ohne Verdruß und Widerwillen 
gefuͤhret werden. Warum ich alſo von der Staͤrke 
aus rechne, und nicht eben ſowol (wie jemand 
ſagen koͤnnte) von dem Mittel, ſo ich zuletzt ſetze, 
anfange, iſt deswegen: Weil die Betrachtung ei⸗ 
nes Malers allezeit entweder von dem Vordertheile 
des Bildes immer hinter gerechnet werden ſoll, 
oder von dem Hauptvorbilde immer nach der Er⸗ 
weiterung. Da nun das ſtarke, ſchoͤne, mächtige, 
allezeit entweder auf dem Vorgrunde oder am 
Hauptorte der Geſchichte ſtehen ſoll, fo rechne ich 
vom Starken aus, und, wie alles um der Haupt⸗ 
urſache willen gemachet ſcheinen muß, ſo hat der 
Maler auf die Hauptſache auch den groͤßten Schein 
zu legen, und dieſe Hauptſache folgends durch die 
Nebenſachen zu zieren. Alſo ſoll er in die Haupt⸗ 
ſache die Bedeutung, und in die Nebenſachen die 
Ruhe bringen. Dieſes beobachtete Corregio auf 
das vollkommenſte in Farbe, und Licht und Schat⸗ 
ten; in der Zeichnung aher mißbrauchete er die 
Annehmlichkeit und Harmonie. Da aber die 
Zeichnung der Theil nicht iſt, worinne die Har⸗ 
monie am noͤthigſten, ſo iſt er zu entſchuldigen; 
denn wir haben ihm alles Gefaͤllige in der Ma⸗ 
lerey zu danken, und vor ihm war keine Harmonie 
in der Kunſt. Er hat alſo in dieſem Stuͤke die 

Ehre ' 
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Ehre der Erfinder zu ſeyn, und auch der, ſo es 
in der Ausführung am hoͤchſten gebracht , noch nie⸗ 
mals übertroffen worden, und in dieſer Reihe fo 
allein ſtehet, daß man ihm niemand vergleichen 
kann, und ich von ihm alleine reden würde, wenn 
ich nicht verſprochen haͤtte, die drey groſſen Lich⸗ 
ter durch dieſe Haupttheile der Kunſt zu betrach⸗ 
ten, und zu unterſuchen. Alſo muß ich auch von 
Titian reden. 


Diieſer hatte zwar eine Art Harmonie, fo aber 
durch die Nachahmung der Natur in ſeine Werke 
kam. Es iſt jedoch bey ihm nicht, wie bey Cor⸗ 
regio, die ſtafelweiſe Betrachtung dieſes Theiles; 
mnmeiſtens hat er ſich durch die Einfoͤrmigkeit geholfen, 
und dadurch harmoniſch gefchienen, 


Man mißbrauche aber mein Urtheil nicht; al⸗ 
les was andre und ich geſagt haben, ſagen, und 
ſagen werden, muß allezeit mit Vernunft geleſen 
werden. Wenn ich von dieſen drey groſſen Maͤnnern 
ſage / daß ſie dieſes oder jenes nicht gehabt , fo ver⸗ 
ſtehet ſich im Vergleich der andern Theilen ſo ſie 
beſeſſen, oder im Vergleich eines andern ſo dieſes 
vollkommener gehabt: Eben ſo iſts zu verſtehn, 
wenn ich von den Schoͤnheiten der andern groſſen 
Leute nichts ſage, oder ſcheine mit wenig Ach⸗ 
tung von ihnen zu reden; es iſt dieſes nicht mein 
Wille, ſondern ich bediene mich dieſer Ausdruͤke 
1 S 3 nur 
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nur, um meinen Leſern einen Unterſchied der groß 
ſen Geiſter ſelbſt zu machen; denn nichts iſt von 
menſchlichen Wirkungen ſo vollkommen, daß es 
nicht vollkommener ſeyn koͤnnte. Ich fuͤhre meine 
Leſer zu dem Fluſſe woraus alle Maler getrunken 
haben; dieſes Waſſer iſt das reineſte; doch kann 
das, fo bey feinem Abfalle in Gefaͤſſe geſammelt 
wird, auch den Durſt loͤſchen. Wenn ich ſage 
daß alle Maler nach den obigen nur Theile von 
ihnen gehabt, ſo verſtehe ichs nicht, ſie zu tadeln, 
ſondern nur jene hoͤher zu ruͤhmen. Eben ſo, wenn 
ich Raphaels Colorite und Harmonie tadle, ſo iſt 
es nicht geſagt, daß ſie ſchlecht ſey, anders als 
gegen Corregio und Titian; denn gegen Michael 
Angelo, Julio Romano, ja ſelbſt Caracci, war 
er in dieſem Theile ſehr ſchoͤn. Eben ſo verſtehet 
ſichs von Zeichnung und Falten des Corregio; 
denn gegen Tintoretto in Falten, Rubens und 
Jordans im Zeichnen, iſt er vortreſfich. So iſt 
das Licht und der Schatten des Titian nur gegen 
Corregio geringe, gegen aller anderer aber groß 
zu ſchaͤtzen. Eben deswegen ſind dieſe drey die 
größten Maler, weil fie in allen Stuͤken groß , in 
einigen Theilen aber unvergleichlich und die groͤßten 
geweſen. Sie haben unterſchiedenen Geſchmak 
gehabt, weil ſie unterſchiedene Sachen gewehlet. 
Raphael hatte den Geſchmak der Bedeutung, Cor⸗ 
regio der Annehmlichkeit, und Titian der Wahr⸗ 
heit. Denn Raphael wehlete aus der ganzen Natur 
nur 
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nur das Bedeutende, Corregio nur das Angenehme, 
und Titian begnuͤgte ſich mit der Wahrheit. Weil 
dieſe Maler aber alle drey die Wahrheit, im all⸗ 
gemeinen Begriffe, ſucheten, fo find fie einander 
oft begegnet; denn alles ift in der Natur, ſowohl 
das Bedeutende als das Angenehme, und dieſe 
Meiſter haben dieſe Theile nur dadurch zu ihrem 
unterſcheidenden Geſchmake gemachet, weil ſie die⸗ 
ſelben nicht, wie die Natur, untermengeten , 
ſondern jeder den ſeinigen aus dem Ganzen wehlete. 
Fanden ſie aber einigemale, durch Nachahmung 
der Natur, einer einen Theil des andern, ohne 
daß er ſeiner Hauptabſicht entgegen war, ſo bildeten 
fie dieſe Theile, die ihnen nicht eigen waren, ſchoͤn. 
Daher hat Raphael manchmal faſt ſo angenehm 
wie Corregio, und fo wahr als Titian gemalet; 
Corregio einigemale faſt ſo ſchoͤn, wie Raphael 
gezeichnet, und ſo wahr wie Titian gemalet; 
Titian auch faſt wie Raphael gezeichnet, und ſo an⸗ 
genehm wie Corregio gemalet. Weil dieſes aber in al⸗ 
len dreyen ſo ſelten und wenig geſchah, und ſich in 
ihren Werken ſparſam findet, ſo habe ich ihren Ge⸗ 

ſchmak nach ihren Haupttheilen genannt. 


Vergleichung des Geſchmakes der Alten, und 
ihrer Abſichten bey der Wahl deſſelben, 
mit den Modernen. Beſchluß. 


Wie nun faſt jeder Maler eine beſondre Sache 


gewaͤhlet , und in ihr feine Vollkommenheit ges 
| S 4 ſuchet 
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ſuchet hat, fo haben es auch die Antiken gethan. 
Dennoch iſt unter allen denen, ſo nach der Wie⸗ 
dererfindung der Kuͤnſte gelebet, eine allgemeine 
Urſache und ein einziger Wille geweſen, namlich 
die Nachahmung der Natur. Dieſe war ihr Haupt⸗ 
endzwek; ſie ſucheten ihn nur durch verſchiedene 
Wege. Alſo hatten die alten Griechen ungeachtet 
ihrer Verſchiedenheit auch eine Hauptabſicht; aber 
ſie war viel erhabener als die Abſicht der neuern. 
Da ihre Begriffe ſich ſelbſt bis zur Vollkommenheit 
erhoͤheten, nahmen ſie das Mittel zwiſchen der hohen 
Vollkommenheit und der Menſchlichkeit, naͤmlich 
die Schoͤnheit, zur Hauptabſicht, und nur die Be⸗ 
deutung aus der Wahrheit. Deswegen findet ſich 
auch die Schoͤnheit in allen ihren Werken, und iſt 
ſelbſt von allen Bedeutungen keine ſo ſtark angezeiget, 
daß die Schoͤnheit darunter erlaͤge. Darum ge⸗ 
traue ich mir, den Geſchmak der Alten den Ges 
ſchmak der Schoͤnheit und der Vollkommenheit 
nennen zu koͤnnen; denn obſchon ihre Werke, als 
von Menſchen gemachet, unvollkommen find, fo 
haben ſte doch den Geſchmak der Vollkommenheit; 
wie der Wein, mit Waſſer vermiſchet, allemal 
den Geſchmak des Weines behaͤlt, ſo ſchmeken auch 
ihre Werke, obſchon durch die Menſchlichkeit ver⸗ 
ringert, nach der Vollkommenheit, und deswegen 
heiſſe ich ſie von dieſem Geſchmake. Die Werke 
der Alten uͤberhaupt ſind, in ſich, ſehr unterſchieden 
an Güte und Bedeutung, nicht aber an Geſchmake. 
Es 
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Es find drey Hauptclaſſen der alten Denkmale; 
naͤmlich in allen Statuen, ſo uns uͤbrig geblieben, 
ſind drey unterſchiedene Grade Schoͤnheit. Die 
geringſten unter dieſen haben allemal den Geſchmak 
der Schoͤnheit, nur aber in den unentbehrlichen 
| len; die vom andern Grade haben die Schoͤn⸗ 
heit in den nuͤtzlichen Theilen; und die vom hoͤch⸗ 
ſten Grade haben fie von dem unentbehrlichen an 
bis auf das uͤberßüßige, und find deswegen vollkom⸗ 
men ſchoͤn. Wie nun die Schoͤnheit in ſich ſelbſt 
nichts anderes iſt, als die Vollkommenheit jedes 
Begriffes, und man deswegen von unſichtlichen 
Dingen ſowohl, als von ſichtlichen, das vollkom⸗ 
menſte ſchoͤn heiſſet, fo find auch die Werke der 
Alten eben ſo zu betrachten, naͤmlich: Daß ihre 
Schoͤnheit nicht allezeit in eben demſelben Theile 
beſtehet, ſondern nur darinne, daß der Theil, den 
die Idee erwehlet hat, auf das ſchoͤnſte vorgeftellet 
werde. Die ſchoͤnſten von dem hoͤchſten Grade 
find der Laocoon, und der Torſo vom Belvedere; 
die hoͤchſten vom andern Grade ſind der Apollo, 
und der Gladiator von Borgheſe; vom dritten 
Grade ſind aber unzaͤhlbare; von ſchlechten rede 
ich gar nicht. Die groſſen Meiſter des Alterthums 
waren in ihren Begriffen viel hoͤher als die Neuern, 
und in der Ausführung viel groͤſſer; denn ihre 
Begriffe bildeten ſie nach der Vollkommenheit; in 
der Ausfuͤhrung aber folgeten ſie nicht, wie die 

Neuern, einem Theile, ſondern dem Ganzen der 
ö S 92 5 Natur. 
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Natur. Wie die Neuern in ein Werk eine Abſicht 
brachten, ſo brachten die Alten in jeden Theil die 
unterſchiednen Abſichten, nach welchen der Theil 
von der Natur erſchaffen war. Unter den Neuern 
liebte Corregio das Angenehme, Raphael das Be⸗ 
deutende. Nun iſt, zum Exempel, die Senne 


einer Muskel bedeutender als ihr Fleiſch; alſo zeis 


gete Raphael die Senne mehr als das Fleifch , 
und Corregio das Fleiſch mehr als die Senne an: 
Die alten Griechen aber eines und das andre; denn 
ſie erkannten, daß, die Senne und das Fleiſch, 
jedes ſeine beſondre Schoͤnheit haͤtte. Alſo haben 
die Neuern allemal den einen Theil verringert, 
um den andern ſtaͤrker zu machen; die Griechen 
aber thaten dieſes nicht, ſondern fie veränderten 
nur dieſe Theile nach der Bedeutung. War die 
Geſtalt menſchlich, fo macheten fie alles was zu 


der Eigenſchaft eines Menſchen gehoͤret; war ſie 


aber goͤttlich, fo lieſſen fie die Eigenſchaften des 
Menſchen aus, und waͤhleten nur die goͤttlichen. 
So richteten ſie ſich nach allen Bedeutungen. So 
lange fie einen Menſchen bildeten, ſucheten fie 
nichts auszulaſſen „ fondern nur das zu den Bes 
deutungen noͤthigſte, mehr als das unnoͤthige, 
ſichtbar zu machen. 


Alco ſchlieſſe ich, daß der Maler, fo den guten, 
das iſt, den beſten Geſchmak finden will, aus 
dieſen vieren den Geſchmak kennen lernen ſoll, naͤm⸗ 


lich: 
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„ lich: Aus den Antiken den Geſchmak der Schoͤn⸗ 


heit; aus Raphael den Geſchmak der Beten: 
tung, oder des Ausdrukes; aus Corregio den 
Geſchmak der Gefaͤlligkeit oder Harmonie; aus 


Titian den Geſchmak der Wahrheit oder Farben. 


Dieſes alles aber muß er in dem Leben ſuchen; 
denn alles was ich hier geſchrieben, und mich 
deutlich zu machen bemuͤhet habe, iſt in der Ab⸗ 
ſicht geſchehen: Daß die jungen Kuͤnſtler lernen 
ſollen die Probierſteine kennen, wornach ſie ihren 


eigenen Geſchmak zu beurtheilen haben; denn die 


größte Schwierigkeit im Denken iſt: Sich nicht 


zu irren. Da nun dieſe Muſter ſchon von andern 
groſſen Leuten ſo oft nachgeahmet worden, und 


unter dieſen allen ſie keiner hat uͤbertreffen koͤnnen, 


ſo iſt es ſchon eine gegründete Wahrheit, daß ob⸗ 
geſagte groſſe Meiſter den rechten Weg der Boll: 
kommenheit genommen. Darum habe ich mich 
ihrer als Exempeln bedienet. Ich habe auch den 
Weg gezeiget, wie man ſie verſtehen, und wirklich 


nachahmen ſoll: Wer fleißig mit Kopf und Hand 


arbeiten, und was ich geſagt wohl uͤberlegen wird, 
der wird ſich einſt ſeiner Arbeit und Muͤhe freuen, 
und den guten Geſchmak finden. 
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| 770. 1 Rthlr. 12 gr. 

Kuͤnſtler⸗ Lexicon (allgemeines) oder kurze Nach⸗ 


richt 
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richt von dem Leben und Werken der Mahler, 
Bildhauer, Baumeiſter, Kupferſtecher, Kunſt⸗ 
gieffer ; Stalſchneider, ꝛc. 2c. 4. 763. 4. Rthlr. 
Deſſelben zwey Supplemente. 4. 767 771. 
2 Nihlr, 12 r. . 
Lavaters (J. C.) Ausſichten in die Ewigkeit in 
Briefen an Hrn. J. G Zimmermann. Zwey 
Theile, zte Aufl. 8. 769. 1 Rthl. 8 gr. 
Lucians Schriften. Aus dem Griechiſchen uͤberſetzt. 
1 und ter Theil. 8. 769. 1 Rthlr. 16 gr. 
Mably (des Hrn. von) Anmerkungen über die 
Geſchichte Griechenlands. Oder, von den 
Urſachen des Wolſtands und des Verfalls der 
kiechen, Aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt. 
8. 761 16 gr. 
der Mahler der Sitten. Von neuem übersehen, 
und vermehrt. 2. Theile. 3. 746. 1 Rtylr. 16 gr. 
Miltons (Joh.) Verlohrnes Paradies. Ganz neu 
verbeſſerte Auflage. 8. 769. 20 gr. | 
Nachricht an das Landvolk, die Erziehung der Ju⸗ 
gend, in Abſicht auf den Feidbau betreffend, 
Aus dem Italaͤniſchen uͤberſetzt, und mit Uns 
merkungen vermehrt. 8. 768 12 gr. 
Plutarchs moral. Schriften. 2. Theile. 8. 768 770. 
1 Rthlr. 4 gr. 

Shakeſpears Werke. Von Hrn. Wiel. aus dem Engl. 
uͤberſetzt. 8. Bande. compl 8 8 Rthlr. 
Swifts Satyriſche Schriften. 3. Bande. compl. 8. 

5 Rthlr. 8. gr. 
Theater der Griechen. Des Sophecles und Euripideß 
erſte Bände, 8. 763. 1 Rthlr. 16 gr. 


